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    Nach einem zweijährigen Aufenthalt in Westafrika, lebt Cathy McAllister mit ihrem Mann und zwei Kindern heute in UK.



    Unter Pseudonym hat sie in der Vergangenheit mehrere Bücher bei renommierten Verlagen wie Ullstein und C.Bertelsmann verlegt. Nachdem sie das Genre gewechselt hat, musste sie, wie so viele deutsche Autoren, die Erfahrung machen, dass die Verlage im Bereich der historischen Liebesromane lieber die Amerikanischen Kollegen einkaufen, da die angeblich das Genre besser beherrschen würden. Deswegen hat sie sich entschieden, nicht (!) das Genre zu wechseln, sondern die Art der Veröffentlichung und da kam Amazon Kindle gerade recht. Die Indie-Autoren Szene ist in Deutschland zwar noch klein, doch das wird sich mit der Zeit sicher noch entwickeln.



    Die Autorin hat eine große Schwäche für Schottland und deswegen ist es auch nicht weiter verwunderlich, dass einige ihrer Romane in Schottland angesiedelt sind.
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  Prolog


  20. März 1888


  
    Schwere graue Wolken hingen am Himmel, aus denen ein stetiger, alles durchweichender Nieselregen auf mich hinab regnete. Es war einer jener Tage, an denen alles einfach nur grau aussah, als hätte der Regen alle Farben aus dem Bild gewaschen. Das triste Grau passte perfekt zu der Trostlosigkeit in meinem Herzen. Es regnete nun schon seit drei Tagen fast ununterbrochen und der schwere Boden hatte sich in einen sumpfigen Morast verwandelt, der an den Schuhen zog, sobald man einen Schritt wagte. In diesem schlammigen, braunen Sumpf mutete die offene Grabstelle wie ein dunkler Schlund an, der darauf zu warten schien, mich zu verschlingen. Nicht, dass ich etwas dagegen gehabt hätte. Ein Teil von mir wollte sich in diesen Schlund hinab werfen, mit ihnen begraben werden. In meinem Inneren war ich ohnehin schon tot, wozu also noch dagegen ankämpfen. Nichts schien mir mehr wichtig genug, dass es sich lohnen würde, dafür weiter zu leben. Ich hatte alles verloren! Alles, was ich liebte, was mir Sicherheit gegeben hatte. Wie sollte ich in dieser düsteren, grauen Welt weiter bestehen? Es fühlte sich irgendwie falsch an, dass ich noch hier war. Als wäre ich vergessen worden. Das hier war nicht mehr meine Welt oder besser, ich war nicht mehr Teil dieser Welt. Ich war bereits genauso tot, wie die beiden lieben Menschen, die in ihren blumengeschmückten Särgen in der Grube lagen.


    Viele Leute waren zur Bestattung gekommen, doch ich nahm sie kaum wahr. Hin und wieder spürte ich ihre mitleidigen Blicke auf mir. Es war unerträglich. Ich wollte kein Mitleid, wollte niemanden sehen, mit niemandem sprechen müssen. Sie sollten mich einfach nur in Ruhe lassen. Je länger ich dort im Regen stand, um so mehr zog ich mich in mein tiefstes Inneres zurück, wo die Worte, die der dicke Geistliche mit der Halbglatze und den freundlichen, braunen Augen von sich gab, mich nicht mehr erreichten; ebenso wenig wie der Regen, der meinen Umhang aus schwarzer Wolle schwer und klamm werden ließ und mein feines, blondes Haar dazu brachte, sich trotz der mühsamen Arbeit meiner Zofe, zu kräuseln.


    Ich kann nicht sagen, ob die Kälte, die ich fühlte, vom Regen her rührte oder ob sie aus meinem Inneren kam. Oder beides. Der Schock über den plötzlichen Verlust hatte mich fest im Griff und ich war wie gelähmt. Nein! Wie eingefroren! Starr! Mit einem Schlag hatte ich beide Eltern verloren und stand nun vollkommen allein da. Meine Eltern, William und Morgan Graham, befanden sich mit ihrer Kutsche auf dem Heimweg von London, wo unsere Familie mehrere Juweliergeschäfte und ein Warenhaus besaß, als sie von Banditen überfallen und getötet worden waren. Ich war ein Einzelkind und der einzige Verwandte, den ich nun noch hatte, war James Atkins, ein Schwager meines Vaters. Der Mann meiner verstorbenen Tante Anne. Ich hatte Onkel James zuletzt gesehen, als ich etwa sieben Jahre alt gewesen war, und hatte kaum Erinnerungen an ihn. Er würde von nun an als mein Vormund auftreten, da ich noch nicht volljährig war. Morgen sollte er auf Blue Hall, dem Landsitz unserer Familie, eintreffen. Blue Hall war ein Haus mit zahlreichen Erkern und Balkonen, reich mit Ornamenten verziert. Es besaß zehn Schlafräume, einen großen und einen kleinen Salon, das Arbeitszimmer meines Vaters, fünf Badezimmer, eine Küche und diverse Wirtschaftsräume sowie die Dienstbotenzimmer unter dem Dach. Es war mir stets mehr ein Zuhause gewesen, als das Londoner Stadthaus. Ich liebte das Land, ritt gern stundenlang über Wiesen und Felder und ließ mir den Wind um die Nase wehen.


    Nachdem Tante Anne verstorben war, hatte Onkel James die letzten zehn Jahre in Paris und Amsterdam verbracht, wo er mit erlesenen französischen Weinen und Spirituosen handelte. Ich hatte von meinen Eltern noch vor nicht langer Zeit vernommen, dass die Geschäfte meines Onkels wohl nicht zum Besten standen. Offenbar lebte er auf großem Fuß und hatte einen Hang zum Spielen und zu Bordellen. Ich hatte einmal gehört, wie Vater sich mit einem Freund über die Eskapaden meines Onkels unterhalten hatte. Mein Vater hatte nie viel vom Gatten seiner Schwester gehalten, weswegen Onkel James auch kein sehr häufiger Besucher gewesen war. Erst recht nicht, seit Tante Annes Tod.


    Wie ein schlechter Traum zog die Beerdigung an mir vorüber. Auch den anschließenden Leichenschmaus nahm ich kaum wahr. Die Bediensteten erledigten alle erforderlichen Aufgaben auch ohne Anweisungen. Sie wussten, was sie zu tun hatten. Ich fühlte mich nicht imstande, mich um die Bewirtung der zahlreichen Besucher zu kümmern. Ja, es interessierte mich nicht einmal, ob alles funktionierte oder nicht. Ich war, wie bereits gesagt, nicht mehr Teil dieser Welt.


    Meine Eltern hatten sich in den besten Kreisen bewegt und viele angesehene Persönlichkeiten waren zur Beisetzung und dem Leichenschmaus erschienen. Obwohl nicht vom Adel, hatte mein Vater durch seinen geschäftlichen Erfolg unsere Familie in die obere Gesellschaftsschicht gebracht. Vater war ein Arbeitstier und ehrgeizig. Er hatte aus dem einzigen Juweliergeschäft seines Vaters ein kleines Imperium geschaffen. Meine Mutter, immer ein wenig zu ruhig und farblos, war so sehr das Gegenteil von meinem Vater gewesen, dass ich nie verstanden hatte, wie sie zueinandergefunden hatten. Sicher, Mutter war sehr schön gewesen. Wie eine kostbare, zerbrechliche Porzellanpuppe mit zarten Gliedmaßen und großen Augen. Ich hatte sie geliebt, jedoch selten umarmt. Sie erschien mir stets zu sehr wie ein Geschöpf aus einem Feenhügel. Wir waren uns leider nie wirklich nah gekommen. Meinen Vater dagegen hatte ich trotz seiner Härte über alles geliebt. Wir teilten die Leidenschaft für die Pferde und für die Jagd. Er hatte zwar viel Zeit geschäftlich in London verbracht, fühlte sich jedoch genau wie ich auf dem Land am Wohlsten. Wie sehr ich ihn vermisste. Würde dieser furchtbare Schmerz je nachlassen?


    
      *
    


    Nachdem endlich alle Gäste gegangen waren, ließ ich mich von Lucie, meiner alten Amme, auf mein Zimmer im Südflügel des Hauses führen. Ich hatte mich in diesem Zimmer immer sehr wohl gefühlt. Die beiden großen Fenster ließen viel Licht hinein und die gelben Vorhänge sorgten für eine sonnige Atmosphäre. An einer Wand hing ein großes Gemälde von mir im Alter von zwölf auf dem Rücken meiner ersten eigenen Stute; mein Lieblingshund George saß neben dem Pferd und hatte den Kopf schief gelegt. Ich hatte tagelang geweint, als der Hund von einem Keiler tödlich verletzt worden war. Damals war ich vierzehn gewesen. Nun schenkte ich all dem keine Beachtung. Teilnahmslos ließ ich geschehen, dass meine Zofe Marie, ein unscheinbares Mädchen von sechzehn, aber mit großem Geschick fürs Frisieren, mich entkleidete.


    „Du gefällst mir gar nicht, Kind“, sagte meine Amme und nötigte mich, mich auf den Stuhl vor meiner Frisierkommode niederzulassen.


    Während Marie meine Haare ausbürstete, richtete die alte Lucie, irgendetwas vor sich hin brummend, das Bett. Ich ließ alles reglos, und ohne ein Wort über mich ergehen. Ich wollte weinen, schreien, einfach meine Qual hinauslassen, doch meine Augen blieben trocken, mein Mund verschlossen und innerlich zerriss es mich.


    „Komm zu Bett, Liebes“, forderte mich Lucie auf, nachdem Marie mit meinen Haaren fertig war. Ich wollte ihr gern gehorchen, doch ich war außerstande, mich aufzurichten. Mein Kopf war nicht in der Lage, die Befehle an meinen Körper zu senden. Nicht geweinte Tränen brannten in meinen Augen und ich konnte sie nicht hinauslassen. Ein Gefühl von Panik überkam mich und ich hatte das Gefühl, nicht genügend Luft zu bekommen. Meine Brust schmerzte vor Anstrengung, genug Sauerstoff in meinen Körper zu pumpen.


    Hilf mir Papa! Ich ersticke!


    Meine Hände ballten sich zu Fäusten und meine Nägel bohrten sich tief in das Fleisch meiner Handflächen, doch ich spürte davon nichts. Nur die Angst. Diese entsetzliche Angst.


    Plötzlich spürte ich eine sanfte Wärme in meinem Inneren. Wie eine winzige Flamme in meiner Mitte. Die Flamme wurde größer und die Wärme breitete sich aus bis in meine Fingerspitzen und meine Hände entkrampften sich. Meine Brust hob und senkte sich wieder ohne Schmerz und ich atmete tief ein und aus.


    „Alles in Ordnung mit Euch?“, fragte Marie besorgt.


    Ich antwortete nicht, aber wandte den Kopf, um sie anzusehen. Nein! Ich war nicht in Ordnung. Aber besser!


    Erst als Marie meinen Arm ergriff, erhob ich mich und ließ mich von ihr zum Bett führen.


    Lucie bedeutete mir, mich hinzusetzen und hielt mir einen Becher entgegen. Ein strenger Geruch stieg mir in die Nase. Wieder so ein Kräutergebräu meiner Köchin, die sich gut mit allerlei Tränken und Tinkturen von Kräutern auskannte. Meist half, was sie so zusammenbraute, wenn es auch furchtbar schmeckte.


    „Hier mein Kind. Trink dies. Es wird dir helfen, gut zu schlafen“, sagte Lucie.


    Gehorsam leerte ich den Becher mit dem leicht bitteren Gebräu und ließ mich zurück auf die Kissen sinken. Die Amme deckte mich sorgsam zu, dann verließ sie mit der Zofe das Zimmer und ließ mich allein zurück. Endlich kamen die Tränen und als sie erst einmal zu Laufen angefangen hatten, wollten sie kein Ende finden, bis ich schließlich erschöpft einschlief.


    
      *
    


    Am nächsten Morgen fühlte ich mich wie gerädert. Ich hatte sehr schlecht geschlafen, wirre Träume hatten mich mehrmals aus dem Schlaf aufschrecken lassen. Ich vermutete, dass mein Schlaftrunk Laudanum enthalten hatte.


    Teilnahmslos ließ ich mich von Marie ankleiden und frisieren und nahm dann ein kleines Frühstück im Salon ein. Die frischen Apfeltörtchen und die Minzpastetchen, die ich sonst so gern aß, schmeckten mir heute nicht. Jeden einzelnen Bissen musste ich mit Gewalt hinunterzwingen und dabei den Reflex, zu würgen, unterdrücken. Ich aß nur, um meine Köchin Martha nicht zu kränken, die eine liebe Seele war. Ich hatte kein Interesse mehr an diesem Leben. Das bedeutete aber nicht, dass es mir egal war, wenn ich Leute verletzte, die mir etwas bedeuteten. Und meine Köchin bedeutete mir viel. Sie war schon in unserem Haushalt, solange ich denken konnte. Martha war klein und rund, hatte Arme und Hände wie ein Schmied, aber ein Herz aus Gold. Sie war diejenige, die meine Tränen getrocknet und mir Apfelküchlein in den Mund geschoben hatte, wenn Papa mich gescholten oder wenn ich mich verletzt hatte.


    Ich war zwar durch die Reisen meiner Eltern gewohnt, allein zu speisen, doch es war ein Unterschied, ob sie nur auf Reisen waren, oder ob ich wusste, dass sie nie wieder mit mir an einem Tisch sitzen würden. Ich vermisste sogar Mamas Zurechtweisungen. Immer hatte sie etwas an mir auszusetzen gehabt. „Sitz gerade, Elizabeth!“ oder „Kannst du nicht dein Besteck benutzen, wie jeder anständige Mensch?“, würde sie sagen und Papa würde seine Serviette an den Mund halten, um sein Grinsen zu verbergen. Dann würde er sich räuspern und die Stimme erheben. „Hör auf deine Mutter, Elizabeth Sofia!“ Er nannte mich immer bei meinen beiden Vornamen, wenn er mich tadelte. Sonst nannte er mich immer liebevoll Liz oder Lizzie.


    „Wünscht Ihr noch etwas?“, riss das Dienstmädchen mich aus meinen Tagträumen.


    Ich schüttelte trübe den Kopf. Die Minzpastetchen lagen mir schwer im Magen und ich fühlte mich elend. Ich konnte mir nicht vorstellen, auch nur einen Tag weiter so leben zu können. Ich vermisste sie so sehr. Der Schmerz zerrte an meinen Eingeweiden. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals wieder lachen zu können.


    „Nein Molly. Danke. – Ich werde ein wenig ausreiten.“


    „Euer Herr Onkel wird bald eintreffen. Wollt Ihr ihn nicht begrüßen?“, fragte Molly besorgt.


    „Ich bleibe nicht lange weg – nur ein kurzer Galopp. Ich brauche – frische Luft“, krächzte ich, sprang von meinem Stuhl auf und verließ fluchtartig den Raum.


    
      *
    


    Ich zügelte den Lieblingshengst meines Vaters; einen schwarzen Friesen aus den Niederlanden; mit langer, wallender Mähne und einem edlen Kopf mit klugen Augen; vor dem Stallgebäude. Ich hatte mein eigenes Reitpferd, eine kastanienfarbene Stute von ausgeglichenem und freundlichem Wesen, doch ich hatte mehr Freude an dem Temperament des schwarzen Hengstes. Außerdem hatte das Tier meinem Vater gehört und ich fühlte mich ihm näher, wenn ich seinen Hengst ritt. Vater war ein ausgezeichneter Reiter gewesen und er selbst war es gewesen, der mich das Reiten gelehrt hatte. Er war ein strenger Lehrer gewesen, doch ich war eine eifrige Schülerin, stets darauf bedacht, ihn stolz zu machen.


    Der schnelle Ritt hatte mir gut getan. Ich fühlte mich erhitzt und mein langes, blondes Haar war vom Wind zerzaust. Meine Frisur hatte sich bei dem halsbrecherischen Tempo vollkommen aufgelöst und ich hatte meinen Hut verloren, doch das kümmerte mich nicht, ich fühlte mich schon viel besser – lebendiger. So war es immer gewesen, wenn ich Kummer hatte. Ein scharfer Galopp klärte meine Gedanken und erfüllte mein Herz. Es war nicht, dass mein Kummer verschwunden wäre; die klaffende Wunde in meinem Herzen war noch immer da; doch hatte der Ritt dem Schmerz die Spitze genommen. Er hatte mir ein Stück Lebensfreude wieder gegeben.


    Ich sprang aus dem Sattel und klopfte den mächtigen Hals des edlen Pferdes, ehe ich ihn dem herbeigeeilten Stalljungen übergab.


    „Euer Onkel ist bereits eingetroffen, Herrin“, berichtete der junge Knecht aufgelöst. Er schien ganz aufgeregt zu sein.


    „Wann?“, fragte ich mit unruhig klopfendem Herzen. Der Gedanke, nun meinem Vormund entgegen zu treten, schnürte mir die Kehle zu. Jetzt nahm mein Leben wieder eine neue Wende und ich befürchtete nichts Gutes. Ich verspürte den Drang, wieder auf den Rücken meines Pferdes zu springen und zu fliehen. Einfach immer weiter zu reiten, bis die Welt zu Ende war.


    „Vor einer halben Stunde etwa“, antwortete der Junge auf meine Frage.


    Ich seufzte und zwang mich, dem Impuls zur Flucht nicht nachzugeben. Der schöne Rausch des schnellen Rittes war mit einem Mal verflogen. Statt dessen fühlte ich mich, als würde ich jeden Moment zusammensinken. Meine Beine fühlten sich an, als hätten sich die stützenden Knochen aufgeweicht und wären nun nicht mehr fähig, mein Körpergewicht zu tragen.


    „Herrin? Alles in Ordnung?“, riss mich die Stimme des Jungen aus meinen Gedanken. Er schaute mich aus großen, runden Augen besorgt an.


    Ich schüttelte leicht verwirrt den Kopf.


    „Danke Timo. Geb dem Guten hier eine Handvoll Hafer extra, die hat er sich redlich verdient.“


    „Gewiss Herrin. Ich werde ihn auch schön bürsten, bis er wieder glänzt“, sagte der Knecht eifrig.


    „Ja, tu das“, sagte ich ein wenig abwesend. In Gedanken war ich schon wieder bei dem bevorstehenden Zusammentreffen mit meinem Onkel. Wie er wohl sein mochte. Hoffentlich kamen wir einigermaßen miteinander aus. Immerhin würde er das nächste halbe Jahr hier auf Blue Hall wohnen und über mein Leben bestimmen. Ich gab mir einen Ruck und ging bangen Herzens auf das Herrenhaus zu.


    
      *
    


    Meine Gefühle waren gemischt, als ich das Gebäude betrat. Ich hatte ja keine Ahnung, was da auf mich zu kommen würde. Ich verwünschte die unabänderliche Tatsache, dass ich als Frau auf die Welt gekommen war. Männer hatten alle Freiheiten und wurden auch in meinem Alter viel mehr ernst genommen. Es war eine himmelschreiende Ungerechtigkeit!


    In der Eingangshalle war es kühl und ich fröstelte. Molly kam sogleich auf mich zugeeilt. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet und sie machte einen hektischen Eindruck.


    „Euer Onkel ist da. Gott steh uns bei, so ein ...“, begann sie und schlug sich dann die Hand auf den Mund, als hätte sie etwas Ungehöriges sagen wollen.


    Ihre Hände zitterten, als sie mir den Umhang abnahm. Zwar neigte die gute Molly ein wenig dazu, schnell hysterisch zu werden, dennoch ließ ihre offensichtliche Panik ein flaues Gefühl in meinen Eingeweiden aufkommen. Erst der Stalljunge, jetzt das Dienstmädchen. Was für ein Mensch musste mein Onkel sein, dass er schon bei seiner Ankunft so einen Wirbel auslöste?


    „So ein was? – Was wolltest du sagen Molly?“, hakte ich nach.


    „Oh nichts, Herrin“, wehrte Molly rasch ab. „Er wartet im Arbeitszimmer Eures seligen Vaters auf Euch. Ihr solltet euch 'eilen. Er ist ein wenig – ungeduldig. – Ach aber Euer Haar! Was habt Ihr nur mit der schönen Frisur gemacht. Rasch, ich richte es schnell wieder!“


    Ich wollte erst abwinken, entschied mich dann doch anders. Ihr merkwürdiges Gehabe beunruhigte mich wirklich. Es klang nicht gerade so, als wäre mein Onkel ein Mensch, mit dem man gut auskam. Zum Glück würde ich ja schon in einem halben Jahr unabhängig sein, beruhigte ich mich selbst. Bis dahin musste ich halt gute Miene zum bösen Spiel machen. Ich ließ mir von Molly das Haar wieder ordnen und machte mich auf den Weg zu meinem Onkel, um ihn nicht noch länger warten zu lassen. Ich fühlte mich, als marschierte ich zu meiner eigenen Hinrichtung.


    
      *
    


    Als ich vor dem Arbeitszimmer meines Vaters stand, klopfte mein Herz aufgeregt. Es regte mich innerlich auf, dass sich ein für mich immerhin fast fremder Mann darin breitgemacht hatte. Das Zimmer barg so viele Erinnerungen für mich. Gute und auch Schlechte. Als kleines Mädchen hatte ich im Arbeitszimmer mit den kleinen Holzfiguren gespielt, die mein Vater als junger Mann geschnitzt hatte. Wenn ich Vater verärgert hatte, war das Arbeitszimmer der Raum gewesen, indem ich meine Standpauke zu hören bekam. Mein Vater war zwar sehr streng gewesen, aber ich hatte ihn dennoch über alle Maßen geliebt. Im Gegensatz zu meiner Mutter hatte ich niemals Angst vor ihm gehabt, nur Respekt. Jeder hatte Respekt vor William Graham gehabt. Nun stand ich hier und wusste nicht, was ich tun sollte. Anklopfen? – Einfach wie selbstverständlich reingehen? – Immerhin gehörte das Haus mir. Ich entschied mich für einen Kompromiss, klopfte kurz und energisch an, öffnete sogleich die Tür und marschierte hinein, ehe ich es mir anders überlegen konnte.


    
      *
    


    Onkel James saß an dem riesigen Schreibtisch aus poliertem Nussbaum, an dem zuvor nur mein Vater gesessen hatte, einen Stapel Briefe und Unterlagen vor sich. Zu meinem Ärger bemerkte ich, dass mein Onkel eine Karaffe vom Lieblingsbrandy meines Vaters und ein halb volles Glas neben sich stehen hatte. Offenbar fühlte er sich schon ganz als der Herr des Hauses. Bei meinem Eintreten sah er auf und musterte mich aus kleinen, scharfen Augen. Sie waren grün, wie die einer Katze. Es fehlte jedoch jegliche Wärme in ihnen. Ich verspürte sofort ein Unbehagen, das mir in alle Glieder kroch, und begann förmlich zu schrumpfen. James Atkins war groß, wahrscheinlich noch größer als mein Vater gewesen war, soweit ich das von der, hinter dem Schreibtisch sitzenden, Gestalt beurteilen konnte. Er war äußerst kräftig gebaut mit großen Händen, einem leicht feisten, stark geröteten Gesicht und wulstigen Lippen. Onkel James hatte das ungesunde Aussehen eines Lebemannes, der keine Ausschweifungen ausließ. Sein kurzes, rotbraunes Haar war schon sehr licht, er würde sicher bald eine Glatze bekommen.


    „Guten Tag, Onkel!“, begrüßte ich ihn zaghaft.


    Dieser Mann hatte etwas wirklich Einschüchterndes an sich. Eine brutale Ausstrahlung gepaart mit physischer Kraft ging von ihm aus.


    „Elizabeth! – Wie schön, dass du dich letztendlich doch noch dazu entschließen konntest, mich zu begrüßen“, sagte er sarkastisch. „Ein Glück, das deine armen Eltern nicht mehr miterleben müssen, wie ungehörig du dich benimmst.“


    Ich lief hochrot an, ob dieses Tadels. Wie konnte er so etwas Gefühlloses zu mir sagen, wo meine lieben Eltern gerade erst begraben worden waren. Ich fühlte Tränen in mir aufsteigen und meine Unterlippe begann, zu beben.


    „Verzeihung Onkel. Ich ... ich dachte nicht, dass Ihr bereits so frühzeitig ...“, stammelte ich und stockte, als ich unter seinem eisigen Blick einige weitere Zentimeter zusammenschrumpfte.


    Die restlichen Worte blieben mir im Halse stecken, als Onkel James donnernd mit der Faust auf den Tisch schlug und mit zorngerötetem Gesicht aufsprang. Bedrohlich lehnte er sich über den Schreibtisch und blitzte mich aus seinen Blut unterlaufenden Augen an. Erschrocken wich ich zurück.


    „Du verzogenes Balg! Dir fehlt es an Respekt! Ich hatte eigentlich erwartet, dass ein Sprössling meines Schwagers an Zucht und Ordnung gewöhnt sein würde. Immerhin war er ein respektabler Mann von hohem Ansehen. Scheinbar war er mit dir zu nachsichtig, hat dich verhätschelt. Aber jetzt werden hier andere Seiten aufgezogen. Ab sofort verlässt du dieses Haus nur mit meinem Einverständnis. Keine Ausritte mehr auf eigene Faust. – Haben wir uns verstanden?“


    Ich nickte eingeschüchtert, doch in meinem Inneren kochte ein rebellischer Zorn. Ich unterdrückte die Worte, die mir auf der Zunge lagen, war ich mir doch bewusst, dass jeder Versuch, sich offen gegen meinen Onkel aufzulehnen, vergeblich, ja vielleicht sogar gefährlich sein würde. Ich traute ihm ohne Weiteres zu, dass er mich wie ein Kind übers Knie legen würde, um mich zu schlagen. Und so blieb ich fügsam, wie auch Mutter es stets gewesen war, eine Rolle, in der ich mich alles andere als wohlfühlte, doch irgendwie musste ich die nächsten sechs Monate überleben.
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  Kapitel 1


  20. März 1888


  
    Drei Monate lebte Onkel James nun schon unter meinem Dach. Ich hatte mittlerweile herausgefunden, dass er zwei Gesichter besaß. Er konnte die Liebenswürdigkeit in Person sein. In Anwesenheit von Gästen mimte er den netten Onkel, der um seinen Schützling besorgt war und nur das Beste wollte. Dann wieder konnte er launisch und jähzornig sein und die Bediensteten fürchteten ihn. Besonders alle weiblichen von entsprechendem Äußeren. Onkel James stellte den jungen Mädchen nach und versuchte gar nicht erst, diese unmoralischen Aktivitäten vor mir zu verheimlichen. Er neckte mich sogar mit obszönen Andeutungen und lachte mich aus, wenn ich vor Scham errötete. Auch ich fühlte mich vor ihm nicht sicher. Mehrmals schon hatte er mich auf eine Weise angefasst, die alles andere als akzeptabel war und ich versuchte, ihm tunlichst aus dem Weg zu gehen. Niemand war da, der mich vor seinen Annäherungen beschützen würde. Ich war ganz auf mich gestellt. Ein beängstigender Gedanke.



    Eines Abends saßen wir zusammen im kleinen Salon. Onkel James bestand darauf, dass ich ihm nach dem Essen stets noch ein Stündchen Gesellschaft leistete. Ich hasste diese erzwungene Zweisamkeit, war aber froh, dass er keinerlei Unterhaltung von mir zu erwarten schien. Er war ohnehin kein besonders redseliger Mann.


    Gedankenverloren starrte ich auf meine Stickarbeit, ohne auch nur einen Stich getan zu haben. Handarbeit war nicht gerade meine Stärke, aber Onkel James bestand darauf, dass ich mich „wie eine junge Dame benahm“. Mutter hatte oft vergeblich versucht, mir die Handarbeiten nahe zu bringen, doch ich schien kein großes Geschick dafür zu haben. Ich fand Handarbeiten entsetzlich langweilig und hätte ein gutes Buch vorgezogen. Unsere Bibliothek war gut bestückt und es gab noch so viele Bücher, die ich noch nie gelesen hatte. Mein Vater hatte mich stets zum Lesen ermuntert und mit mir oft über verschiedene Bücher und auch über Wissenschaften und Politik diskutiert.


    Onkel James saß im Lieblingssessel meines Vaters und las in der Bibel, wie jeden Abend. Ich hatte schon festgestellt, dass mein Onkel beinahe schon fanatisch religiös war, wenngleich er die Bibel für sich selbst großzügig auslegte. Die Stellen, wo es um Hurerei und Trunkenheit ging, schien er regelmäßig zu überlesen. Dabei war er stets schnell dabei, einen Vers für mich zu finden, der die erwünschten Tugenden einer Frau beschrieb. Ich hatte von Mutter oft genug zu hören bekommen, dass ich viel zu undamenhaft war. Frauen hatten eben nicht selbstständig zu denken und erst recht stand es ihnen nicht zu, einen Mann zu kritisieren. So jedenfalls schien mein Onkel die Sache zu sehen.


    Neben ihm, auf einem kleinen Tischchen, standen wie üblich eine Karaffe mit Brandy und ein Glas. Ich hatte bemerkt, dass mein Onkel gern und viel trank, besonders Vaters teuersten Brandy. Wenn er sehr viel trank, schlief er immer im Sessel ein. Deshalb hatte ich Molly angewiesen, ihm abends Brandy hinzustellen. Heute Abend jedoch hatte er zu meinem Leidwesen noch nicht einmal das erste Glas ausgetrunken. Meine Gedanken richteten sich auf ein Leben ohne meinen schrecklichen Vormund. Ich malte mir aus, einen gut aussehenden und charmanten Mann zu heiraten und einen Haufen niedlicher Kinder zu bekommen, die das ganze Haus bevölkerten. Ich würde mit meinem Gatten über die blühenden Wiesen galoppieren und den Wind in meinen Haaren genießen. Ich würde frei sein, zu tun, was mir gefiel und mich nicht von einem übel gelaunten Tyrannen das Leben schwer machen lassen. Einziges Manko war, dass ich meinem Traummann noch nicht begegnet war. Wenn es ihn überhaupt gab.


    „Ich habe nachgedacht“, riss die Stimme meines Onkels mich plötzlich aus meinen süßen Tagträumen.


    Erschrocken blickte ich auf. Onkel James hatte die Bibel beiseitegelegt und nippte an seinem Brandy. Seine stechenden, kleinen Augen waren mit einem seltsamen Ausdruck auf mich gerichtet. Ich fühlte mich wie ein Reh, das vom bösen Wolf fixiert wird. Um seinen Mund lag ein widerlicher Zug von Selbstzufriedenheit. Eine Gänsehaut kroch meine Arme hinauf und ließ mich schaudern. Ich spürte seine bösartige Aura, ein unsichtbares Wesen, das mit gefletschten Zähnen und lauernden Blicken durch den Raum schlich, bereit, mich zu packen, seine Fänge in mich zu schlagen. Mühsam unterdrückte ich den drängenden Impuls, aufzuspringen und aus dem Raum zu fliehen.


    „Ich denke, du bist nicht in der Lage, dieses Haus und die Geschäfte in London zu führen. Du kannst unmöglich dein Geld selbst verwalten. Innerhalb eines Jahres wärst du bankrott und alles, was dein Vater aufgebaut hat, dahin“, eröffnete Onkel James.


    Ich spürte, wie trotz aller Furcht Empörung in mir hochstieg. Ich hatte viel von meinem Vater über die Geschäfte gelernt und außerdem gab es sehr fähige leitende Angestellte, die stets das volle Vertrauen meines Vaters genossen hatten. Ich brauchte meinen Onkel nicht. In drei Monaten würde ich die Zügel für mein Leben selbst in die Hand nehmen, ob es ihm nun gefiel oder nicht. Trotzdem hielt ich es für klüger, zu schweigen. Mir war bewusst, dass ich ihm nicht gewachsen war. Momentan war er mir gegenüber im Vorteil und ich hatte keine Unterstützung. Sobald ich volljährig war, würde ich mir einen Rechtsbeistand nehmen und Onkel James zum Teufel jagen.


    „Was du brauchst, ist – ein Ehegemahl“, verkündete er weiter. Sein Tonfall hatte etwas abstoßend Gönnerhaftes, das mich anwiderte.


    Mir wurde übel. Ich versuchte, mir darüber klar zu werden, was seine Worte für mich bedeuteten. Er wollte mich scheinbar mit irgendeinem Mann verheiraten, der ihm von Nutzen war. Mein Onkel tat eindeutig nie etwas, was ihm nicht zum Vorteil gereichte. Aus der Traum von meinem Traumprinzen, der mir all meine Freiheiten lassen würde. In Gedanken sah ich mich schon an einen alten, zahnlosen Greis verschachert, der mir auf dieselbe, widerliche Art nachstellte, wie Onkel James. Das durfte nie passieren. Ich wollte mir selbst einen Mann wählen. Erst recht, wo ich so kurz vor der ersehnten Volljährigkeit stand. Mühsam schaffte ich es, meine vielschichtigen Emotionen zu beherrschen und ihm in die Augen zu blicken.


    „Vielen Dank, dass Ihr so um meine Zukunft besorgt seid. Ich weiß dass zu schätzen, doch ich möchte mir selbst den richtigen Gatten auswählen, wenn die Zeit gekommen ist. Erst einmal möchte ich noch etwas meine Freiheit genießen“, sagte ich. Ich hoffte, er würde das leichte Zittern in meiner Stimme nicht bemerkt haben.


    Onkel James lehnte sich ein wenig vor und lächelte zynisch.


    „Siehst du? Genau das meine ich! – Deine Freiheit genießen! Pah! – So redet nur ein liederliches Frauenzimmer. – Verantwortungslos, ja zügellos bist du. Du brauchst einen Mann, der dich in deine, vom Herrgott bestimmten Schranken verweist!“


    „Ihr könnt mich nicht zwingen, irgendeinen Mann zu heiraten, wenn ich es nicht will!“, begehrte ich auf. Jetzt war es wirklich genug der Fügsamkeit. Ich würde mich auf gar keinen Fall verheiraten lassen. Wenn ich einmal heiratete, dann einen Mann, den ich liebte und einen solchen hatte ich nun eben noch nicht gefunden.


    „Das werden wir ja sehen“, knurrte Onkel James und schenkte sich nach, ehe er weiter sprach: „Im Übrigen dachte ich nicht an irgendeinen Mann. Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass du einen richtigen, einen erfahrenen Mann brauchst. Nicht so ein Jüngelchen, der sich von deinen hübschen blauen Augen beeindrucken lässt. Es sollte ein Mann sein, dem etwas an den Geschäften deines Vaters und an Blue Hall liegt und der den Besitz verantwortungsvoll zu leiten weiß.“


    „Und welcher Mann sollte das Eurer Meinung nach sein, Onkel?“ Wieder kam mir der alte Greis in den Sinn. Scheinbar war ich mit meinen Gedanken der Wahrheit schon recht nahe gekommen. Ich kämpfte verzweifelt gegen das Gefühl der Ohnmacht an. Vor meinen Augen tanzten blitzende Funken und ich krallte meine Finger in die Lehnen meines Sessels.


    Er hingegen lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück und schaut mich mit einem selbstgefälligen Ausdruck an.


    „Meine Wenigkeit“, verkündete er in einem Ton, als wäre es ganz selbstverständlich, dass nur er infrage käme. „Ich denke, es wäre von beiderseitigem Vorteil, wenn wir uns vermählen würden.“


    Mir blieb vor Schreck der Mund offen stehen und mein Blut schien zu gefrieren. Ich musste mich verhört haben. Gewiss machte er nur einen makaberen Scherz.


    „Das meint Ihr nicht ernst?“, keuchte ich mit klopfendem Herzen. „Ihr seid mein Onkel!“


    „Aber wir sind nicht blutsverwandt.“ Er lächelte wohlwollend, doch das Lächeln erreichte seine kalten Augen nicht. „Ich gebe dir drei Tage Zeit, mein Angebot zu überdenken. – Du solltest jetzt schlafen gehen. Es ist spät und eine anständige junge Dame sollte zeitig zu Bett gehen.“


    Ich sprang auf und feuerte meine Handarbeit in das Handarbeitskörbchen. Meine Unterlippe bebte vor Zorn und Erregung. Ich war den Tränen nah.


    „Dafür brauche ich keine Bedenkzeit! Niemals werde ich Euch heiraten! In drei Monaten werde ich volljährig sein und dann werdet Ihr dieses Haus verlassen.“


    Mit diesen Worten rauschte ich aufgelöst aus dem Zimmer.


    
      *
    


    Die nächsten Tage war ich vor meinem Onkel auf der Hut. Zu meiner Verwunderung schien er einstweilen von weiteren Belästigungen abzusehen. Dennoch versuchte ich weiterhin, ihm auszuweichen und sperrte mich in meinem Zimmer stets ein, damit er mich auch dort nicht bedrängen konnte. Ich fühlte mich zunehmend unwohler in meinem eigenen Haus, welches mir sonst immer ein Gefühl von Sicherheit gegeben hatte. Als das von meinem Onkel gestellte Ultimatum von drei Tagen verstrichen war, wurde ich noch nervöser. Es passierte jedoch erst zwei weitere Tage später.



    Wir saßen zusammen beim Supper, als er das Thema wieder zur Sprache brachte. Lustlos stocherte ich in meinem Essen, denn in seiner Anwesenheit verging mir regelrecht der Appetit. Eigentlich mochte ich Wachtel sehr, doch seit dem Tod meiner Eltern und besonders seit Onkel James Einzug, schmeckte für mich alles einfach nur fad. Selbst der Duft der knusprig gebratenen Vögel schien eher störend, denn anregend.


    „Hast du dir mein Angebot überlegt, meine Liebe?“, fragte Onkel James betont höflich. Er schenkte meinem Mangel an Appetit keinerlei Aufmerksamkeit.


    Ich zuckte zusammen und würgte an meinem Bissen, den ich mir gerade in den Mund gesteckt hatte und der mir nun im Halse festzustecken drohte. Schnell spülte ich mit einem Glas Wein nach, dann hob ich mit klopfendem Herzen den Kopf und begegnete seinem Blick. Ich war immer wieder aufs Neue erstaunt über diese absolute Kälte, die in seinen Augen geschrieben stand. Niemals zuvor hatte ich einen solchen Blick bei irgendeinem Menschen gesehen. Und wie schon unzählige Male zuvor, rann mir ein Schauer den Rücken hinunter.


    „Nun?“, hakte mein Onkel ein wenig ungeduldig nach.


    „Ich habe bereits gesagt, was ich zu sagen habe“, antwortete ich mit dünner Stimme.


    „Ich könnte dich zwingen.“


    Ich erschauerte. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, zu was er mich alles zwingen könnte. Neulich hatte ich ihn versehentlich dabei entdeckt, wie er mit einem der Küchenmädchen unaussprechliche Dinge getan hatte. Den Anblick würde ich so schnell nicht vergessen. Das Mädchen lag rücklings auf dem Esstisch, ihre Röcke hochgeschoben und ich hatte die behaarte Scham der Küchenmagd sehen können. Onkel James stand mit heruntergelassenen Hosen zwischen den gespreizten Schenkeln des Mädchens, sein Geschlecht immer wieder in sie hineinstoßend. Dabei hatte er abstoßende, grunzende Laute von sich gegeben. Er hatte mich zum Glück nicht bemerkt und ich hatte mich schnell wieder zurückgezogen. Ich verspürte wirklich wenig Lust, sein nächstes Opfer zu werden.


    Onkel James erhob sich und umrundete den Tisch. Mir krampfte sich der Magen zusammen und Schweißperlen erschienen auf meiner Stirn.


    Herr im Himmel, hilf mir! Was soll ich tun?


    Ich sprang auf und wich vor meinem Onkel zurück, bis ich die große Nussbaumanrichte im Rücken spürte, die meinem Rückzug ein jähes Ende bereitete. Ein kleiner Schrei kam von meinen Lippen und Onkel James grinste siegessicher.


    „Ich werde dich schon zu zähmen wissen, mein kleines Vögelchen. Ich werde dich lehren, wie du mir zu dienen hast. Komm und gib deinem Onkel James einen Kuss, mein Täubchen.“


    Ich schrie auf, als er mich an den Oberarmen packte und sein Gesicht immer näher kam. Ich drehte den Kopf zur Seite, sodass sein Mund nur auf meine Wange traf. Was schon schlimm genug war. Angewidert sträubte ich mich gegen seinen Angriff. Der schiere Terror erfasste mich, als seine grobe Pranke schmerzhaft meine Brust quetschte, während seine fleischigen Lippen widerliche, feuchte Küsse auf meinem Hals platzierten und langsam in Richtung meiner Schulter tiefer wanderten. Ich war gefangen in einem Albtraum und meine Gedanken überschlugen sich auf der Suche nach einem Ausweg aus dieser misslichen Lage. Ich wusste, dass ich ihm körperlich unterlegen war. Seine brutale Umklammerung ließ mir kaum Raum, mich zu regen, obwohl ich alle Kräfte anstrengte.


    „Wehr dich nicht, mein Täubchen. Es wird dir schon gefallen“, nuschelte er an meinem Hals.


    „Nein! Lasst mich! Ich will das nicht! Hört auf damit!“, forderte ich, mich verzweifelt wehrend.


    Es hatte keinen Sinn, er war einfach zu stark. Ich musste es irgendwie anders schaffen. Um ihn in Sicherheit zu wiegen, hörte ich auf, mich zu wehren und ließ ihn schaudernd gewähren. Wie erwartet, ließ er meinen Arm los und ich tastete mit meiner befreiten Hand nach einer brauchbaren Waffe. Endlich schlossen sich meine Finger um einen massiven Kerzenleuchter. Ich wischte jegliche Skrupel beiseite und nahm allen Mut zusammen. Mit aller Kraft schlug ich ihm den Leuchter auf den Kopf. Er schrie auf und taumelte zurück. Blut lief über sein Gesicht und er sah mich erst ungläubig, dann wütend an. Mir war klar, dass mir nicht viel Zeit blieb, da ich ihn nicht hart genug getroffen hatte, um ihn auszuschalten. Schnell fasste ich mir ein Herz und rannte aus dem Speisezimmer, die Treppen hinauf in mein Zimmer. Atemlos schloss ich die Tür hinter mir und schob den schweren Riegel davor. Mein Herz klopfte aufgeregt und ich fühlte mich zittrig und einer Ohnmacht nahe. Tränen rannen über meine erhitzten Wangen und verschleierten mir den Blick. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür und sackte langsam in mich zusammen. Der Schock über das gerade Erlebte und der noch immer tief sitzende Schmerz über meinen Verlust brach sich in heftigem Schluchzen bahn.


    Ein polterndes Klopfen an der Tür ließ mich zusammenfahren und mein Schluchzen erstarb.


    „Elizabeth! – Mach sofort die Tür auf!“, ertönte die polternde Stimme meines Onkels.


    „Nein! Geht!“, erwiderte ich mit zittriger Stimme. Mir wurde übel. Ich unterdrückte den Würgereflex, schmeckte die säuerliche Bitterkeit von Magensäure.


    Eine Weile war Schweigen. Ich lauschte atemlos. War er gegangen? Ich hatte keine Schritte gehört, die sich entfernten. Alles, was ich hörte, war das Klopfen meines eigenen Herzens und das Rauschen meines Blutes in den Ohren.


    „Es ist doch alles nur zu deinem Besten“, ertönte Onkel James Stimme schließlich ruhig, beinahe besänftigend. „Du bist nur eine schwache Frau und kannst den Besitz unmöglich allein führen. – Ich nehme dir auch deinen kleinen Angriff von eben nicht übel. Ich habe dich zu sehr bedrängt und bin bereit, dir ein wenig mehr Zeit einzuräumen. Lass uns über alles reden. Mach die Tür auf. – So nimm doch endlich Vernunft an!“, redete er weiter auf mich ein.


    „Meine Antwort lautet nein! – Ich denke gar nicht daran! Und ich lasse mich nicht kompromittieren! Ich werde in drei Monaten mündig und dann werdet Ihr hier verschwinden. – Ich kann sehr gut für mich selbst sorgen!“, antwortete ich erregt.


    Ich zitterte noch immer vor Angst und Empörung. Was, wenn ich es nicht geschafft hätte, ihm zu entwischen? – Wenn er mit seinem Überfall Erfolg gehabt, mich kompromittiert hätte, dann wäre ich gezwungen gewesen, ihn zu heiraten. – Nicht auszudenken! Allein bei dem bloßen Gedanken daran überkam es mich eiskalt und ich schüttelte mich unwillkürlich.


    „Du kannst dich nicht drei Monate in dein Zimmer einsperren Elizabeth! Früher oder später musst du da rauskommen und dann kriege ich dich!“, drohte er.


    Ich schloss entsetzt die Augen. Er hatte recht! Ich konnte mich nicht drei Monate hier vor ihm verbergen. Ich war blind davon gerannt und saß nun in der Falle. Das bedeutete, ich musste fliehen, fort von hier, mich verstecken – irgendwo, wo er mich nicht finden konnte. – Noch heute Nacht!


    
      *
    


    Ich band meine Röcke hoch und öffnete leise das Fenster. Wohltuend kühle Nachtluft drang in das Zimmer und ich atmete die frische Luft tief ein, dann kletterte ich entschlossen auf das Fenstersims und schwang die Beine hinaus. Ich war froh, dass die Tournüre kürzlich aus der Mode gekommen war und ich so bei meiner Kletterei weniger behindert wurde.


    Eine kurze Weile blieb ich so sitzen, mit klopfendem Herzen und feuchten Händen. Es war ein waghalsiges Vorhaben, aber ich sah keinen anderen Weg, wenn ich nicht in die Falle meines Vormundes geraten wollte.


    „Na dann los, Graham“, sprach ich mir selbst Mut zu.


    Vorsichtig suchte ich das Mauerwerk neben meinem Fenster nach dem dicken Hauptstock der alten Weinrebe ab. Ich brauchte nur ein Stück weit klettern, denn bis zum Balkon darunter war es nicht weit. Mit den Füßen hangelte ich nach kräftigen Seitentrieben und begann den Abstieg. Es war eine wackelige Angelegenheit, aber das Weingeflecht hielt und bald hatte ich sicher den Balkon erreicht. Erleichtert lehnte ich mich gegen die schmiedeeiserne Brüstung.


    „In Ordnung, Graham. Jetzt ist es fast geschafft!“


    Mit frischem Mut schwang ich mich über das Geländer und angelte, mich mit einer Hand am Geländer festhaltend, nach einem Ast des kräftigen Walnussbaumes. Ich brauchte ein paar Anläufe, bis ich den Ast fassen konnte, und zog ihn zu mir heran. Nachdem ich noch einmal tief durchgeatmet hatte, ergriff ich den Ast mit beiden Händen und ließ mich fallen. Es knackte ein wenig, als der Ast unter meinem Gewicht in die Tiefe rauschte – aber er hielt. Als meine Füße nicht mehr weit vom Boden entfernt waren, ließ ich los und landete mit einem Plumps auf meinem Hinterteil. Ich konnte gerade noch einen Schmerzensschrei unterdrücken, indem ich mir eine Faust in den Mund schob.


    Nachdem ich mich von dem Aufprall erholt hatte, raffte ich mich auf und schlich zum Pferdestall. Es war sehr dunkel, aber ich kannte jeden Winkel von Blue Hall im Schlaf. Ich wusste genau, wie ich zu der kleinen Leiter kam, die zur Kammer des Stallknechtes führte und wusste, dass er seine Kleidung des Nachts immer zum Lüften auf das Fenstersims neben der Tür legte. Auf leisen Sohlen schlich ich die Stiege hoch und schnappte mir das Kleiderbündel.



    Im Stall erklomm ich die Leiter zum Heuboden, zog mich hastig um und verstaute meine Frauenkleider unter dem losen Heu. In Hosen und Hemd gewandet und mit einem zerbeulten Hut auf den hochgesteckten, blonden Locken, kletterte ich wieder herunter. Bargeld hatte ich leider nicht, aber einige kostbare Schmuckstücke, die ich zu Geld machen konnte, versteckte ich im Hut.


    Mit schnellen Handgriffen sattelte ich den Hengst und führte ihn durch den Hinterausgang, der direkt auf eine Koppel führte. Hier würde man keinen Hufschlag hören, wie das bei dem Kopfsteinpflaster vor dem Stall der Fall wäre. Ich schwang mich in den Sattel und preschte davon. Ich machte mir nicht die Mühe, am Gatter abzusteigen und es zu öffnen, sondern setzte kurzerhand mit dem Pferd darüber hinweg.


    
      *
    


    „Hast du auch so einen Durst, mein Guter?“, fragte ich erschöpft und klopfte dem schwarzen Hengst den mächtigen Hals. „Ich glaube nicht, dass man uns schon verfolgt. – Trotzdem müssen wir gleich weiter reiten.“


    Die Morgendämmerung hatte bereits eingesetzt, bald würde Onkel James mein Verschwinden bemerken und ich wollte meinen Vorsprung so groß wie möglich halten. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er sofort die Verfolgung aufnehmen würde. Das Risiko, von ihm geschnappt zu werden, wollte ich lieber nicht eingehen.


    Ich betrachtete kritisch meine Erscheinung in der spiegelnden Oberfläche des Wassers. Ich kam mir selbst fremd vor in den ungewohnten Männerkleidern. Um von meiner makellosen Haut abzulenken, hatte ich mir ein wenig Ruß ins Gesicht geschmiert, doch ich fand, dass ich noch immer zu weiblich aussah. Aus der Nähe würde meine Verkleidung sicher früher oder später auffallen. Meine Augen mit den langen Wimpern waren zu schön für einen Mann.


    „Meinst du, jemand durchschaut meine Verkleidung?“, fragte ich an mein Pferd gerichtet und strich mir skeptisch über meine flache Brust. Ich hatte meine Brüste mit Tüchern verbunden, damit sie flach wurden und unter der Männerkleidung nicht auffielen. In den zu großen Hosen und flachbrüstig, sah ich zumindest von der Gestalt her tatsächlich wie ein junger Bursche aus. Wenn doch nur mein Gesicht nicht so weibisch wäre!


    „Ich glaube, wir müssen jetzt weiter.“


    Nachdem ich meine Wasservorräte aufgefüllt hatte, bestieg ich das Pferd, um den Ritt fortzusetzen.


    Zwei Stunden ritt ich wegen der schlechten Bodenbedingungen in mäßigem Tempo, bis ich aus dem Wald herauskam und über eine Wiese galoppierte. Endlich spürte ich wieder den Wind auf meinem Gesicht. Auch der Hengst freute sich über den Galopp und bockte übermütig. Ich tätschelte dem Tier den Hals und lachte.


    „Ja, das gefällt dir mein Guter!“


    Ich spornte das Tier übermütig an. Der Wind trieb mir Tränen in die Augen, doch ich achtete nicht darauf. Ich war frei! Plötzlich stolperte das Pferd, als es in ein Loch trat und ich stürzte über den Hals des Pferdes hinweg, und landete mit dem Kopf auf einem Stein. Schmerz explodierte in meinem Kopf, dann wurde es dunkel.
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  Kapitel 2


  29. Juni 1888


  
    Die Pferde und bunten Wagen der Sinti bewegten sich langsam die staubige Straße entlang. Die Reisenden hatten es nicht eilig. Manche begleiteten den Zug zu Fuß, andere saßen auf den Wagen oder ritten zu Pferde. Kinder rannten von einem Wagen zum anderen, verfolgt von großen, zotteligen Hunden, die aufgeregt bellten. Hin und wieder vernahm man das Schreien eines Säuglings. Das Geklapper der beschlagenen Hufe mischte sich mit dem fröhlichen Geschwätz der Frauen, dem Geschrei der Kinderschar und den gelegentlichen Rufen der Männer.


    Es war ein noch junger Tag und man hatte noch ein gutes Stück Weg vor sich. Die Sonne war angenehm mild um diese Zeit, doch später würde sie sengend auf die Menschen niederbrennen und das fahrende Volk würde für die heiße Mittagszeit sein Lager irgendwo an einem schattigen Plätzchen aufschlagen und den Weg erst am Nachmittag fortsetzen.


    Ivo und Sergio ritten an der Spitze des Zuges. Die beiden Brüder waren die Söhne von Santino, dem Anführer der Sippe.


    „Schau mal Ivo“, rief Sergio plötzlich und deutete nach vorn. „Da liegt jemand am Wegesrand.“


    Sergio spornte sein Pferd an und galoppierte zu der am Boden liegenden Gestalt, stieg eilig ab und kniete sich neben den leblosen Körper. Mit kundigen Fingern prüfte er den Puls.


    „Er atmet noch!“, rief er seinem Bruder zu, der nun ebenfalls herangeritten kam.


    Ivo gewahrte den prächtigen Hengst, der in einiger Entfernung graste. Er kannte sich mit Pferden aus und dieses Pferd war viel zu kostbar für die traurige Erscheinung seines Reiters. Offensichtlich hatte der Bursche das Pferd irgendwo gestohlen und war mit dem edlen Tier nicht fertig geworden, sodass er abgeworfen worden war. Geschah ihm recht. So ein Pferd musste man zu handhaben wissen und Ivo war gut im Umgang mit Pferden, wie die meisten Sinti.


    „Wir müssen ihm helfen“, meinte Sergio.


    „Lass ihn liegen. Wir nehmen das Pferd mit“, sagte Ivo und ritt auf das reiterlose Tier zu. Es ließ sich willig einfangen und schnaubte freudig, als er es mit sich führte.



    Inzwischen waren auch die Anderen an der Unglücksstelle angekommen und schauten neugierig auf den Verletzten herab. Ein großer Mann mit vollen schwarzen Haaren und einem ebensolchen Schnurrbart löste sich aus der Menge und trat neben Sergio.


    „Lebt er?“, fragte der Mann mit polternder Stimme.


    „Ja Vater. Der Puls ist normal. Ist auf den Kopf gefallen, schätze ich“, antwortete Sergio.


    Er nahm dem Fremden den Hut ab, um nach einer möglichen Verletzung zu sehen und erstarrte. – Langes, blondes Haar quoll aus dem Hut hervor.


    „Eine Frau!“, rief er erstaunt und die Leute kamen neugierig näher.


    Man drängte sich um die beste Sicht und Mutmaßungen wurden angestellt. Eine Frau in Männerkleidung und ein kostbarer Hengst. Das gab Rätsel auf und die Sinti liebten Rätsel.


    „Macht Platz! Zurück mit euch!“, schnauzte Santino und die Leute wichen etwas zurück, murrten aber und begannen bereits wieder, sich gegenseitig hin und her zu schubsen und voran zu drängen, als der Anführer die junge Frau begutachtete und sie auf den Rücken rollte.


    Eine alte Frau kletterte erstaunlich flink von einem der Wagen und die Menge machte ihr respektvoll Platz. Ihre Augen waren blind, aber sie bewegte sich zielsicher auf die am Boden Liegende zu.


    „Sie ist Schicksal. Wir müssen sie mitnehmen“, raunte die Alte bestimmt.


    Aufgeregtes Gemurmel entstand. Man hatte nicht gerne Fremde im Lager, doch die Alte war eine allgemein respektierte Frau und was sie sagte, war von großer Gewichtigkeit. Sie war die weise Frau, eine Seherin.


    „Wessen Schicksal?“, fragte Santino, dem die Sache gar nicht schmeckte, ungehalten.


    Die Alte war seine Schwiegermutter und er hatte einigen Respekt vor ihr, was nicht bedeuten musste, dass er gewillt war, diese merkwürdige junge Frau mitzunehmen. Sicher würde es ihnen nur Ärger einbringen. Wer wusste, was dieses Mädchen verbrochen hatte. Womöglich wurde sie gesucht.


    „Das weiß ich noch nicht, aber es wäre schlecht für die Sippe, sie hier zu lassen, das flüstern mir die Ahnen. – Sie ist Schicksal!“, antwortete die Alte entschlossen.


    Santino kratzte sich am Kinn und musterte skeptisch die merkwürdige Frau in Männerkleidung. Ihm war nicht ganz wohl bei der Sache, aber er wagte nicht, der alten Frau zu widersprechen. Mehr als einmal hatte er erfahren, dass es besser war, auf das zu hören, was sie sagte. Schließlich seufzte er ergeben.


    „Also gut. Schafft sie auf einen Wagen, dann geht es weiter. Wir wollen noch ein Stück Weg schaffen, ehe es Mittag wird“, befahl er schließlich mürrisch.
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  Kapitel 3


  
    Etwas Feuchtes, Kaltes berührte meine Wange. Ich schlug die Augen auf und schaute in die Fratze eines haarigen Monsters.


    „Hilfe!“, schrie ich entsetzt auf. Die Zähne des Biests waren lang und spitz und nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt.


    „Sie ist wach!“, ertönte eine angenehme männliche Stimme. „Ab mit dir Atoll! Du siehst doch, dass du ihr Angst einjagst.“


    Mein Blick fiel auf den Mann, der in der Tür erschienen war. Er sah fremdländisch, aber sehr attraktiv aus. Er schien in meinem Alter zu sein. Sein rabenschwarzes Haar trug er kurz geschnitten, bis auf einen langen, dünnen, geflochtenen Zopf auf der rechten Seite. Die haselnussbraunen Augen, von schwarzen, dichten Wimpern umrahmt, blickten mich freundlich an und ein Lächeln erschien auf seinen Lippen, als er mich interessiert musterte. Instinktiv erwiderte ich das Lächeln, wenn auch ein wenig zaghaft.


    Ich schaute mich etwas verunsichert um. Das haarige Monster entpuppte sich als ein riesiger Hund mit zottigem, grauem Fell. Ich hatte solche Hunde schon gesehen. Es war ein Wolfshund.


    „Keine Angst. Atoll tut dir nichts. Er wollte nur mal nach dir sehen. – Wir haben uns alle große Sorgen gemacht. Du warst zwei Tage ohne Bewusstsein.“


    Zwei Tage? Ich fuhr erschreckt hoch, legte mich aber gleich wieder stöhnend flach. Mein Kopf schmerzte fürchterlich und die plötzliche Bewegung hatte mich schwindelig gemacht. Es puckerte hinter meinen Schläfen und Sterne tanzten vor meinen Augen.


    „Zwei Tage?“, fragte ich verwirrt.


    Was mochte nur geschehen sein? Das Letzte, an das ich mich erinnerte war, dass ich vor meinem Onkel geflohen war und zwar auf meines Vaters Hengst. Wie also in Gottes Namen kam ich hier her? Und wo war ich überhaupt? Wer war dieser Mann und war das Bett, in dem ich lag, etwa seines? Was war passiert?


    „Ja. Zwei Tage. – Wie geht es dir? Hast du noch Schmerzen?“


    Er setzte sich auf einen Stuhl neben das Bett und schaute mich prüfend an. Er schien aufrichtig besorgt zu sein.


    Ich fasste mir stöhnend an den Kopf.


    „Mein Kopf schmerzt. – Was ist passiert?“


    „Das wissen wir nicht so genau. Wir fanden dich vor zwei Tagen am Wegesrand. – Anscheinend bist du vom Pferd gestürzt und mit dem Kopf aufgeschlagen. Großmutter Aneta hat sich um dich gekümmert. Sie ist eine weise Frau und kennt sich mit Heilkunde aus.“


    „Wo bin ich. – Was ist das ...“ Ich schaute mich erneut in dem Raum um. „... ein Wohnwagen?“, riet ich.


    „Ja. Das ist der Wagen von Großmutter Aneta. Wir sind Sinti, fahrendes Volk. Mein Name ist Sergio. Darf ich fragen, wer du bist?“


    Zigeuner!, schoss es mir entsetzt durch den Kopf. Ich hatte schon viel von dem fahrenden Volk gehört und das war nichts Gutes gewesen. Alles Diebe, Betrüger und manchmal auch Mörder, so erzählte man sich. Dieser Mann an meinem Krankenlager jedoch sah nicht gefährlich aus. Seine Gesichtszüge waren offen und freundlich. Ich konnte keine Arglist in seinem Gesicht lesen. Ich schien wohl nicht unmittelbar in Gefahr zu schweben. Immerhin hatte man mich nicht ermordet, sondern scheinbar gerettet. Wo war denn nur diese Großmutter Aneta?


    „Ich ... mein Name ist Elizabeth. Man nennt mich aber meistens nur Liz.“


    Immerhin wusste ich noch, wer ich war? Ich hatte von Leuten gehört, die wirklich jegliche Erinnerung verloren hatten und nicht einmal mehr ihren eigenen Namen kannten. Ich fühlte mich tatsächlich ein wenig erleichtert.


    „Liz. Der Name passt zu dir.“


    Er musterte mich wohlwollend aber auch ein wenig skeptisch. Es war offensichtlich, dass er nicht so ganz wusste, was er von mir halten sollte. Eine Weile schwieg er, den Kopf leicht schräg gelegt, als müsse er über meine seltsame Erscheinung nachdenken.


    „Was hast du verbrochen?“, fragte er schließlich geradeheraus.


    „Verbrochen?“, wiederholte ich erstaunt und schaute ihn verständnislos an.


    Dann sah ich auf die Männersachen, meine Sachen, die ordentlich auf einer Kiste lagen, und begriff, was er denken musste. Keine anständige Frau würde in so einem Aufzug durch die Gegend reisen und noch dazu allein. Zudem war die Kleidung ärmlich, mein Pferd hingegen von edlem Blut, was ein Zigeuner wohl ohne Weiteres erkennen konnte. Man sagte ihnen schließlich nach, dass sie Pferdeverstand besaßen.


    „Ich habe nichts verbrochen, wenn du Diebstahl oder Mord meinst. Ich ... ich bin auf der Flucht vor meinem Vormund. Er wollte mich zwingen ihn ...“ Ich stockte. Wie viel sollte ich, durfte ich, überhaupt erzählen?


    „... zu heiraten?“, half er mir nach.


    Ich nickte nur. Ich fühlte mich ein wenig unbehaglich. Dieser Sergio war freundlich, aber wusste ich wirklich, was in den Köpfen dieser unzivilisierten Menschen vor sich ging? Ich hatte nichts bei mir, was sie mir stehlen könnten, außer dem wenigen Schmuck; falls sie ihn nicht schon gefunden hatten; meinem Pferd und ... – meiner Unschuld.


    „Bei uns sucht er dich bestimmt nicht, außerdem lassen wir niemanden ins Lager, wenn wir es nicht wollen. Hier bist du sicher. Ruh dich erst einmal aus und komme zu Kräften. Ich hole dir etwas zu essen und zu trinken. Ich muss Santino von deinem Erwachen berichten. Er wird mit dir reden wollen, aber keine Angst, er wirkt manchmal ruppiger, als er eigentlich ist. Außerdem ist Großmutter Aneta deine Verbündete und er würde nie wagen, sich gegen sie zu stellen. Sie könnte ihn verfluchen.“


    Verfluchen? Ja, ich hatte davon gehört, dass Zigeuner manchmal Leute verfluchten und diese dann nur noch Unglück hatten oder gar verstarben. Diese Großmutter Aneta musste sehr mächtig sein. Hoffentlich stand sie wirklich auf meiner Seite. Ich wollte mich ungern mit einer Hexe anlegen.


    Als Sergio verschwunden war, schaute ich mich im Wohnwagen um. Der Wagen war einfach eingerichtet, aber sauber und praktisch. Vielleicht waren diese Zigeuner ja doch nicht so schlimm, wie man ihnen nachsagte. Eigentlich war ich ein Mensch, der nicht viel auf Vorurteile gab. Schließlich hatte man auch über mich geredet, weil ich mit zwanzig Jahren noch unverheiratet war. Es war ja nicht so, dass es an Bewerbern gemangelt hätte. Es war nur nie ein Funke übergesprungen und ich hatte mir in den Kopf gesetzt, nur aus Liebe zu heiraten. Zum Glück hatte mein Vater für mich Verständnis gehabt und mich nie sonderlich bedrängt. Nur meine Mutter hatte mir die letzten Monate in den Ohren gelegen, dass es langsam an der Zeit sei, mir einen Gemahl zuzulegen.


    Ich wägte die Argumente, die für und gegen ein Verbleiben bei den Sinti sprachen, sorgfältig gegeneinander ab. Es war unmöglich, weiter als Mann durch die Gegend zu reisen. Ich traute meiner Verkleidung nicht mehr. Als allein reisende Frau hingegen war ich vielen Gefahren ausgesetzt. Möglicherweise war es doch sicherer, in Begleitung dieser Menschen zu reisen, und Sergio hatte recht – hier würde mein Onkel mich so schnell nicht finden.



    Nach einer Weile erschien Sergio wieder in dem Wagen und er brachte mir eine gebratene Hasenkeule und geschmorte wilde Zwiebeln mit allerlei Kräutern sowie einen Krug frischen Wassers mit. Als der Duft des Essens mir in die Nase stieg, merkte ich erst, wie hungrig ich doch war. Ich setzte mich vorsichtig in meinem Lager auf und machte mich über das Essen her. Ich verschwendete keinen Gedanken daran, ob ich schmatzte oder ob es besonders damenhaft war, sich die Finger abzulecken. Ich war ausgehungert und das Essen war köstlich. Ich glaubte, in meinem ganzen Leben noch nie so etwas Leckeres gegessen zu haben.


    „Santino kommt gleich zu dir. Wenn du möchtest, bleib ich hier bei dir.“


    Ich blickte von meinem Essen auf. Dieser Santino schien ein gefährlicher Bursche zu sein. Sicher wäre es nicht schlecht, wenn jemand dabei war, dem ich wenigstens etwas vertrauen konnte. Zumindest hatte ich das Gefühl, diesem jungen Mann trauen zu können.


    „Ja, bitte. Ich hätte dich gern dabei“, sagte ich deswegen und schaute ängstlich zur Tür.


    „Keine Sorge. Er beißt dich schon nicht. Er trägt die Verantwortung für die Sippe und deshalb muss er sicherstellen, dass uns durch dich keine Gefahr droht. Großmutter Aneta hat gesagt, du wärst Schicksal. Sie sagt, du musst hier bei uns bleiben, also wird er sich ihren Rat zu Herzen nehmen.“


    Das beruhigte mich etwas. Diese Alte musste einigen Einfluss haben, wie mir schien. Ich war mittlerweile sehr neugierig auf Großmutter Aneta.


    Ich kratzte mit dem Löffel die letzten Zwiebeln aus der Schüssel und spülte sie mit einem großen Schluck Wasser runter. Kaum dass ich mein Mahl beendet hatte, erschien ein großer Mann mit einem eindrucksvollen Schnurrbart in der Tür. Er schaute grimmig drein. Seine buschigen Augenbrauen verstärkten den Eindruck noch. Ich hatte plötzlich das Bedürfnis, mich in Luft auszulösen. Er hatte nichts von der unangenehmen und hinterhältigen Ausstrahlung meines Onkels, vielmehr erschien er mir wie ein Berserker aus diesen alten Nordmann-Sagen. Ich hatte darüber gelesen. Seine Präsenz schien den ganzen Wagen zu füllen. Ich kam mir unangenehm klein und hilflos vor.


    „Vater, das ist Liz“, sagte Sergio.


    Vater? – Das war Sergios Vater? Wie konnte so ein freundlicher junger Mann so einen Vater haben? Ich war erstaunt. Ich hätte vieles erwartet, doch sicher nicht dies.


    Santino trat näher und Sergio überließ ihm respektvoll den Stuhl. Der Anführer der Sippe setzte sich und schaute mich eingehend an, was mich ganz nervös machte. Seine Augen schienen mir bis auf den Grund meiner Seele schauen zu können. Seine Miene blieb unbeweglich. Unmöglich zu sagen, was er dachte. Dieser Mann war wirklich Furcht einflößend. Vielleicht war an den Geschichten über Raub, Mord und Vergewaltigung doch was dran. Sergio könnte ja eine Ausnahme darstellen, aber dieser finstere Barbar war jemand, dem ich alles zutrauen würde. Eine scheinbare Ewigkeit schwieg Santino, dann lehnte er sich plötzlich vor und ich wich unwillkürlich auf meinem Lager zurück.


    „So, dein Name ist Liz“, stellte Santino fest. „Wie kommt es, das du in Männerkleidung unterwegs bist? Was hast du ausgefressen, hä?“


    Ich schluckte nervös und schaute Sergio unsicher an. Der lächelte mir aufmunternd zu und nickte. Er schien nicht besonders beunruhigt zu sein. Vielleicht wirkte sein Vater schlimmer, als er war, dachte ich hoffnungsvoll.


    „Ich bin geflohen“, begann ich mit leiser Stimme.


    „Wovor? Oder vor wem?“, wollte Santino wissen.


    „Vor ... vor meinem Vormund.“


    „Eine Frau hat zu gehorchen. Ihren Eltern oder ihrem Vormund und später ihrem Ehemann“, polterte Santino und schaute mich tadelnd an.


    „Das habe ich ja. Doch dann hat er versucht mich ... er wollte mich zwingen ...“, ich brach in Tränen aus.


    Vergessen war die Angst vor diesem wilden Zigeuner. Was sollte er mir tun? Nichts konnte schlimmer sein, als das, was mir zu Hause blühte.


    „Dann ist er ein charakterloser Schwächling. Ein Mann, der mit einem Weib nur zurechtkommt, wenn er ihr Gewalt antut, ist ein Schwächling. Ein Sinti hat sein Weib auch so im Griff“, erregte sich Santino.


    „Ja, so wie du Mama im Griff hast“, warf Sergio lachend ein und erntete dafür einen vernichtenden Blick.


    „Schweig!“, brüllte Santino. „Deine Mutter ist ein Teufelsweib! Sie würde ihrem Henker noch hochmütig Befehle erteilen!“


    Santinos Stimme war ein lautes Poltern, aber er konnte ein leises Grinsen nicht verbergen und seine Augen funkelten amüsiert.


    Ich war neugierig geworden. Was für eine Frau musste Sergios Mutter sein, wenn sie einem Mann wie Santino Befehle erteilte? – Ein Teufelsweib! So einer Frau war ich noch nie begegnet. Meine Mutter war ruhig und sittsam gewesen, immer folgsam gegenüber dem Ehemann. – Ja, eine Frau, die es mit ihrem Gatten aufnahm, sich ihm offen entgegen stellte, hatte ich noch nicht erlebt.


    „Also, du kannst einstweilen hier bei uns bleiben, aber du darfst dich nicht allein aus dem Lager entfernen. Schlaf jetzt noch ein wenig. Morgen fahren wir weiter.“


    Mit diesen Worten verließ Santino den Wagen, ohne sich noch einmal umzudrehen.



    „Siehst du, ich hab es ja gesagt. Er hält sich an Großmutter Anetas Worte“, sagte Sergio, als sein Vater gegangen war.


    „Warum hast du mir nicht gesagt, dass er dein Vater ist?“, fragte ich vorwurfsvoll.


    Sergio zuckte mit den Schultern und schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln.


    „Hätte es einen Unterschied gemacht? Niemand hat Einfluss auf ihn, außer Großmutter Aneta und meine Mutter.“


    „Wie ist sie?“, wollte ich neugierig wissen.


    „Wer? – Meine Mutter?“


    „Ja!“


    Sergio lächelte amüsiert.


    „Sie ist das, was mein Vater gesagt hat. – Ein Teufelsweib. – Wenn mein Vater eine Entscheidung trifft, die ihr nicht zusagt, dann macht sie ihm das Leben zur Hölle. Und sie verweigert sich ihm, was ihn noch rasender macht, dann tut er alles, was sie will, nur um wieder in ihrer Gunst zu stehen.“


    „Aber er könnte sie doch zwingen, wo er doch so groß und stark ist“, wandte ich ein. Ich hatte noch nie gehört, dass eine Frau es wagte, ihrem Ehemann die ehelichen Rechte zu verweigern.


    „Meine Mutter hat ihm einmal gedroht, dass sie ihn dann im Schlaf entmannen würde“, erklärte Sergio grinsend.


    Ich riss ungläubig die Augen auf. So etwas zu sagen, hätte meine Mutter sich bei ihrem Gatten nie getraut. Allein schon, an so etwas nur zu denken.


    „Du solltest jetzt wirklich noch ein wenig schlafen. Morgen fahren wir weiter, in einer Woche wollen wir unseren Sommerplatz erreicht haben. Dort bleiben wir die nächsten drei Monate. Du stehst jetzt unter unserem Schutz“, sagte Sergio.


    
      *
    


    Am nächsten Morgen machte ich endlich auch Bekanntschaft mit Großmutter Aneta. Ich erwachte von einem melodischen Gesang in einer Sprache, die ich nicht kannte. Ich schlug die Augen auf und erblickte eine sehr alte Frau, die damit beschäftigt war, Kräuter aus verschiedenen Säckchen in eine Kanne zu füllen. Sie stand mit dem Rücken zu mir, also konnte sie noch nicht gesehen haben, dass ich wach war. Was sollte ich tun? Mich wieder schlafend stellen oder sie einfach ansprechen?


    „Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?“, fragte die Alte unvermittelt.


    Ich setzte mich erstaunt auf.


    „Woher weißt du, dass ich wach bin? Du kannst mich doch gar nicht sehen, wenn du mir den Rücken zukehrst.“


    „Oh, ich brauche nichts zu sehen“, sagte Großmutter Aneta und drehte sich zu mir um.


    Ich erschrak, als ich die blinden Augen der Alten sah.


    Großmutter Aneta kicherte amüsiert. Sie brachte mir einen dampfenden Becher Tee und setzte sich in den Stuhl. Eine Weile schwieg sie und ich hatte trotz ihrer blinden Augen das Gefühl, als würde sie mich beobachten. Vielleicht tat sie es – auf ihre Weise.


    „Ich kann zwar schon seit Jahren nichts mehr sehen, aber ich habe andere Fähigkeiten“, sagte Großmutter Aneta nach einer gewissen Zeit und lächelte.


    „Du bist Großmutter Aneta“, stellte ich fest. Es gab keinen Zweifel daran, wer sie war. Wenn ich je eine Weise Frau gesehen hatte, dann diese weißhaarige Alte mit ihren unheimlichen, blinden Augen.


    „Richtig mein Kind. Wer hat dir von mir erzählt? Ivo oder Sergio? – Nein, Ivo war es sicher nicht. Er hat sich in seinem Wagen verkrochen, weil er dem Schicksal nicht in die Augen sehen will.“


    Ich erinnerte mich, dass Sergio davon erzählt hatte, dass Großmutter Aneta der Meinung war, ich wäre „Schicksal“. Was hatte es nun wieder mit dem Schicksal von diesem Ivo, wer war das überhaupt?, auf sich?


    „Sergio hat es mir erzählt. – Wer ist Ivo?“


    „Sergios großer Bruder. Er ist ein guter Mann, nur ein wenig – schwierig. Er hält sich für schlauer als seine alte Großmutter und stärker als das Schicksal, aber er irrt sich.“ Wieder kicherte die Alte. „Alles wird sich zusammenfügen, was zusammengehört.“


    Was meinte die Alte nur damit? War es immer so bei weisen Frauen, dass sie in Rätseln sprachen?


    „Komm, zieh dich an und dann gehen wir zusammen zu den Anderen. Du musst etwas essen, bevor wir aufbrechen.“


    „Wo sind meine Sachen?“, fragte ich, als ich sah, dass sie nicht mehr dort lagen, wo sie gestern noch gelegen hatten.


    „Die brauchst du nicht mehr“, sagte Großmutter Aneta und zeigte auf ein blaues Kleid mit schwarzer Stickerei auf dem Oberteil. „Das ist für dich.“


    „Das kann ich doch nicht …“, wandte ich abwehrend ein.


    „Ach Unsinn! – Komm, es wird dir gewiss gut zu Gesicht stehen. Zieh es an, ich bin schon gespannt.“


    Ich wollte gerade sagen, dass Großmutter Aneta es doch nicht sehen konnte, ob es mir stand, besann mich dann aber schnell. Es wäre unhöflich, die alte Frau auf ihre Blindheit anzusprechen.


    „In Ordnung, ich probier es an“, gab ich mich geschlagen und schwang mich aus dem Bett.


    Das Kleid passte mir wie angegossen. Das Mieder saß perfekt und der weite Rock umschmeichelte meine schlanke Gestalt.


    „Es ist wunderschön“, sagte ich und ich meinte es auch. Obwohl der Stoff nicht so kostbar war, wie ich es sonst gewohnt war, so war doch der Schnitt tadellos und die Nähte sauber und ordentlich.


    Großmutter Aneta tastete mich mit den Fingern ab. Mir war das ein wenig unangenehm, aber ich hielt trotzdem still. Ich wollte die alte Frau nicht beleidigen. Obwohl sie mir noch immer etwas unheimlich war, so begann ich doch, Sympathie für sie zu entwickeln.


    „Ja, es ist wie für dich gemacht“, sagte die Alte schließlich zufrieden. „Nun komm, ich habe Hunger und wir wollen die Anderen nicht warten lassen.“
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  Kapitel 4


  
    Mit mulmigem Gefühl trat ich hinter Großmutter Aneta aus dem Wagen. Es war ein angenehmer, sonniger Morgen und der Himmel tiefblau mit weißen Wölkchen. Der Geruch von Essen hing in der Luft. Fröhliche Stimmen und Lachen drangen an mein Ohr, gepaart mit den Lauten des Sommers. Die Sippe saß im Schatten einiger großer Bäume. Alle drehten ihre Köpfe und schauten mich neugierig an. – Alle außer einem Mann mit schulterlangen, schwarzen Locken. Dieser Mann schien mich gar nicht zu bemerken. Oder wollte es zumindest nicht. Mein Blick glitt weiter. Neben Santino saß eine atemberaubend schöne Frau mittleren Alters. Ob das Sergios Mutter war? Ihre klugen Augen musterten mich interessiert und dann lächelte sie freundlich. Das gleiche Lächeln hatte ich auch schon bei Sergio gesehen, also musste es sich wohl wirklich um seine Mutter handeln. Ich fühlte mich ein wenig unwohl, so im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Meine Anwesenheit in diesem Lager gab wahrscheinlich jede Menge Anlass zu Spekulationen über meine Herkunft und was mich dazu veranlasst hatte, in Männerkleidung zu reisen. Ich war mir jedoch relativ sicher, dass weder Sergio noch Santino meine Geschichte weiter erzählt hatten.


    Sergio winkte und bedeutete mir, mich auf dem leeren Platz neben ihm niederzulassen. Man reichte mir etwas zu essen und zu trinken und nahm die Gespräche wieder auf. Niemand kümmerte sich mehr um mich, außer Sergio, der mich mit Geschichten unterhielt. Er war überraschend amüsant und klug. Diese Zigeuner gaben mir ein echtes Rätsel auf. Ich konnte diese Menschen schwer einschätzen. Sie waren ganz anders, als ich mir vorgestellt hatte. Nicht, dass ich definieren könnte, wie ich sie mir eigentlich genau vorgestellt hätte. Ich hatte mich mit solchen Menschen nie befasst. Hatte hier und dort etwas gehört von Diebstählen oder anderen Untaten. Ich hatte Vorstellungen auf dem Markt gesehen, wo Männer Feuer schluckten und Frauen mit Schlangen tanzten. Dieser Gedanke ließ mich plötzlich zusammenzucken.


    „Ähm, Sergio? Kann ich ...“, begann ich unbehaglich. „Kann ich dich mal was fragen?“


    „Natürlich! Was möchtest du wissen?“


    „Ha-habt ihr auch Schlan... ich meine Schlangen?“


    Sergio lachte. Ein angenehm kehliges Lachen.


    „Meine Mutter hat eine Boa. Warum fragst du? Angst?“


    Er musterte mich belustigt und ich errötete.


    „Habt ihr no-noch an-andere wilde Tiere?“, fragte ich unbehaglich.


    Sergio schüttelte lachend den Kopf.


    „Nein, ist nur meine Mutter mit ihrer verdammten Schlange. Sie hat früher getanzt.“


    Ich musterte seine Mutter verstohlen. Sie schien eine mutige Frau zu sein. Eine Frau, die dem bulligen Anführer und gefährlichen Monstern trotzte.


    „Tanzt sie denn nicht mehr?“, wollte ich neugierig wissen.


    „Nein. Schon einige Jahre nicht mehr.“


    Ich schaute zu dem Mann mit den schulterlangen Haaren, der mich noch immer beharrlich ignorierte, und fragte mich, wer er war. Er sah gut aus – auf eine wilde, gefährliche Weise. Die dunklen Locken hingen ihm wirr ins Gesicht. Seine Gesichtszüge waren kantig und scharf geschnitten, die Nase ein wenig zu groß und wenigstens einmal gebrochen. Über seiner rechten Augenbraue hatte er eine kleine Narbe. Alles in allem sah er aus wie der typische Schurke. Dafür war sein Mund beinahe unverschämt sinnlich geschwungen. Er trug keinen Schnurrbart, wie die meisten anderen Männer im Lager einen hatten. Scheinbar hatte er sich schon seit Tagen nicht rasiert, was ihm ein noch wilderes Aussehen verlieh. Plötzlich sah er in meine Richtung und sein Blick aus dunklen, fast schwarzen Augen, glitt träge über meinen Leib, verweilte länger, als der Anstand gebot, auf meinem Busen, um mir dann frech ins Gesicht zu schauen, mit einem anzüglichen Grinsen auf den vollen, sinnlichen Lippen. Ich war empört und zugleich auf eigentümliche Weise erregt, fühlte mich schwindelig. Mein Herz fing an, zu rasen und ich fühlte Hitze in meine Wangen schießen. Verunsichert und irritiert über meine eigene Reaktion, wandte ich den Blick von ihm ab und widmete meine Aufmerksamkeit wieder Sergio, darum bemüht, den gefährlichen Mann zu ignorieren. Eine Weile unterhielt ich mich weiter mit Sergio und vermied es, den irritierenden Fremden wieder anzusehen, bis ich aus seiner Richtung eine Bewegung wahrnahm, die mich veranlasste, verstohlen zu ihm hinüberzuschielen. Ich sah, dass er aufgestanden war und in einem der Wagen verschwand.


    „Wer ist das?“, fragte ich Sergio. Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte und hoffte, Sergio würde es nicht bemerken.


    „Mein Bruder Ivo. – Er hat das gleiche Temperament, wie unsere Mutter und den Stolz und die Launigkeit unseres Vaters. – Eine schlechte Kombination“, antwortete Sergio lachend.


    
      *
    


    Als das Lager abgebrochen wurde, wies man mir einen Platz auf Großmutter Anetas Wagen zu. Die Fahrt ging gemütlich und ohne Eile voran. Die Hunde liefen aufgeregt bellend zwischen den Pferden und Wagen hin und her und hin und wieder quengelte irgendwo ein Kind oder schnaubte ein Pferd. Ich merkte, wie mein Unbehagen langsam einem angenehmen Frieden wich, der mich warm einhüllte. Als Einzelkind aufgewachsen, war ich an Einsamkeit gewöhnt. Ich war fasziniert von dem bunten Treiben und dem familiären Zauber, der in der Luft lag. Niemand rief die lärmenden Kinder zur Ordnung, ermahnte sie, still zu sein, wie meine Amme mich stets ermahnt hatte. Wehmütig dachte ich daran, wie wenig Freiheiten ich in meiner Kindheit gehabt hatte, dabei war ich weniger streng erzogen worden, als meine Freundinnen. Ich wusste wohl, wie gut ich es im Vergleich zu den Kindern armer Familien gehabt hatte. Ich hatte in London gesehen, wie Kinder in Fabriken arbeiteten, oft bis spät in die Nacht oder den ganzen Tag Waren in den Straßen zu verkaufen suchten. Ja, diese fahrenden Leute waren die einzigen Menschen, die wirklich frei zu sein schienen. Ich war den gesellschaftlichen Zwängen einer dekadenten Gesellschaft versklavt und die armen Leute dem Kampf ums tägliche Brot.


    Mein Blick wanderte zu Ivo, der auf seinem schwarzen Hengst vorne ritt. Obwohl ich mich dagegen wehrte, fühlte ich mich wie magisch von ihm angezogen. Ich mochte Sergio gern, aber sein grimmiger Bruder reizte mich auf eine Weise, die ich mir selbst nicht erklären konnte. Vielleicht lag es gerade an seiner abweisenden Art, zudem haftete ihm etwas Geheimnisvolles an, das mich neugierig machte. Ich hatte schon immer gerne Geheimnisse erforscht. Doch ich spürte auch, dass dieses Geheimnis besser unerforscht blieb. Dieser Mann war kein Gentleman und eindeutig gefährlich! Es war sicher gesünder, die Finger von ihm zu lassen und nicht mit dem Feuer zu spielen.


    Ivo wandte sich auf seinem Pferd um und sein dunkler Blick fiel auf mich. Ich spürte, wie meine Wangen zu brennen anfingen und sich röteten. Hitze stieg in mir auf und ich wandte mich hastig ab.


    Oh ja, dieser Mann war eine lodernde Glut, ein brennendes Inferno, das mich zu verschlingen suchte.


    
      *
    


    Gegen Mittag suchte die Gruppe Schutz vor der brennenden Sonne unter einer Baumgruppe. Kinder wurden losgeschickt, Feuerholz zu besorgen und ein paar Männer gingen zu einem nahe gelegenem Fluss, um dort ein paar Fische zu fangen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, da niemand mir eine Aufgabe zuwies, also setzte ich mich unter einer mächtigen Eiche in den Schatten und lehnte mich gegen den rauen Stamm. Die ersten Männer kehrten mit ihrer Beute zurück und nahmen die Fische aus, um sie auf Stöcke gespießt über das Feuer zu halten, das mittlerweile in der Mitte des Platzes brannte. Ein paar Frauen saßen fröhlich schwatzend zusammen, während sie ihre Babys stillten. Ohne jede Scham hatten sie ihre vollen, schweren Brüste mit den dunklen Höfen entblößt und die kleinen Kinder saugten selig. Für mich war das eine ganz ungewohnte Freizügigkeit, doch hier schien es ganz natürlich zu sein und niemand störte sich daran. Die Männer des Lagers sahen nicht einmal hin.


    Ein Schatten fiel auf mich und ich blickte auf. Es war Sergio, der freundlich auf mich hinablächelte. Er hielt zwei Schüsseln in den Händen, aus denen ein verlockender Duft nach gegrilltem Fisch stieg.


    „Hungrig?“


    Ich nickte nur und lächelte dankbar.


    Sergio setzte sich neben mich und reichte mir eine der Schüsseln. Außer dem gebratenen Fisch mit Kräutern lag noch ein Stück knuspriges Fladenbrot dabei.


    „Hm! Danke.“


    Mein Magen zog sich erwartungsvoll zusammen. Erst jetzt bemerkte ich, wie hungrig ich gewesen war. Ich steckte mir einen Bissen Fisch in den Mund und kaute selig.


    „Hmmm. Das schmeckt wunderbar!“


    „Wie fühlst du dich? Geht es dir schon etwas besser?“, fragte Sergio fürsorglich, wobei er mich wie beiläufig am Arm berührte.


    „Ja, danke! Mir geht es schon wieder recht gut, auch wenn mein Kopf noch ein wenig schmerzt“, antwortete ich.


    Ich sah Sergio in die warmen Augen und erkannte die Zärtlichkeit darin. Mir wurde ganz warm ums Herz. Ich mochte ihn gern und seine Aufmerksamkeit tat mir gut, auch wenn er natürlich nicht standesgemäß war. Aber ein paar harmlose Worte konnten ja nicht schaden. Ich fühlte mich wohl in seiner Gesellschaft.


    Es hatte schon einige Interessenten gegeben, die um meine Hand angehalten hatten. Langweilige Gockel, wie ich diese modischen Gecken nannte. Speichel leckende Adlige auf der Suche nach einer guten Partie, um ihre Schulden zu tilgen, die sie sich beim Spiel und in den Hurenhäusern, sowie bei ihren Schneidern angesammelt hatten. Sergio wusste nichts von meinem Vermögen. Sein Interesse galt ausschließlich mir und war auch nicht von der sündigen Art, die ich in Ivos Augen gelesen hatte. – Nein! Sergio war das genaue Gegenteil von seinem älteren Bruder. Sergios Gesichtszüge waren weich und offen, was auch seinem Charakter entsprach während Ivo so hart und kantig war, wie sein Äußeres. Und doch hatten Ivos feurige Blicke eine verzehrende Sehnsucht in mir erweckt, während ich bei Sergio nur eine warme Zuneigung verspürte. Was war nur los mit mir? War ich etwa verderbt? Wenn schon Sergio kein geeigneter Umgang war, dann dieser Ivo erst recht nicht!


    Plötzlich nahm Sergio meine Hand und drückte einen zarten Kuss in meine Handfläche. Seine Augen hatten einen zärtlichen, schwärmerischen Ausdruck angenommen.


    „Liz. Oh süße Liz. Ich habe mich wahrlich verliebt“, gestand er rau. „Es kann kein Zufall sein, dass ich dich gefunden habe.“


    Ich wurde rot. Vorsichtig entzog ich ihm meine Hand und senkte verlegen den Blick. Das Letzte, was ich wollte, war seine Gefühle zu verletzen.


    „Aber ... aber wir kennen uns doch noch gar nicht“, wandte ich hilflos ein.


    „Mir ist, als würde ich dich schon ewig kennen“, bekannte Sergio leidenschaftlich. „Du bist mein Schicksal, ich spür es ganz deutlich. – Großmutter Aneta hat das auch gesagt!“


    „Du ... du bist ein gut aussehender Mann und ich finde dich sehr nett, aber ich kenne dich kaum“, sagte ich ausweichend. Ich wollte Sergio wirklich nicht verletzen, doch sein Liebesgeständnis hatte mich vollkommen überrumpelt.


    „Natürlich, du hast recht. Ich wollte dich auf keinen Fall zu sehr bedrängen. Ich musste dir nur einfach sagen, was ich fühle. Und ich bin sicher, dass wir füreinander bestimmt sind. Ich werde dir Zeit geben, damit auch du dich davon überzeugen kannst.“


    Ich fühlte mich auf einmal ein wenig unbehaglich. Es war eine Sache, mit einem netten Mann zu flirten und eine andere, einem netten Mann falsche Hoffnungen zu machen.


    „Ich habe jetzt leider noch was zu tun“, sagte Sergio entschuldigend und erhob sich.


    Ich bemühte mich, mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen und brachte ein krampfhaftes Lächeln zustande, seinem Blick ausweichend.


    „Bis später, meine Liebste.“


    „Ja, bis später“, antwortete ich ohne ihn direkt anzusehen.


    Als er gegangen war, widmete ich mich wieder meinem Essen, doch mein Appetit war mittlerweile vergangen. Ich beschloss, mir ein wenig die Beine zu vertreten und erhob mich.


    
      *
    


    Ich war ein wenig am Bach entlang gegangen und hatte die glitzernden Forellen beobachtet, wie sie elegant über die Steine glitten. Schon immer hatte ich Bäche geliebt. Als kleines Mädchen hatte ich meist am Bach gespielt und einmal hatte Vater mir ein kleines Boot gebaut, mit einem richtigen Segel. Ich hatte tagelang damit am Wasser gespielt, bis ich aus Versehen dabei ins Wasser gefallen war. Von da an hatte meine Mutter mir das Spielen am Bach verboten. Es sei zu gefährlich. Ich erinnerte mich, dass ich damals tagelang so traurig gewesen war, dass ich kaum einen Bissen essen konnte, doch meine Mutter blieb bei dem Verbot.


    Auf einmal vernahm ich ein helles Lachen in der Nähe, das mich aus meinen Erinnerungen holte. Ich blieb stehen und horchte. – Da war es wieder und ich hörte die murmelnde Stimme eines Mannes. Ich begab mich in den Schutz des Waldes und seines dichten Unterholzes zurück und ging in die Richtung, aus der die Stimmen und das Gelächter gekommen waren. Nachdem ich ein Stück weit gegangen war, konnte ich einen Mann und eine Frau vor mir im Wald ausmachen. Leise schlich ich im Schutz des Unterholzes noch näher heran, bis ich das Paar erkennen konnte. Es waren Ivo und eine der schönen jungen Frauen aus dem Lager. Ich verspürte einen leisen Stich in meiner Brust. Mit klopfendem Herzen beobachtete ich das Treiben der beiden. Es war nur zu offensichtlich, wozu sich die beiden hier so fern vom Lager getroffen hatten.


    Wie gebannt schaute ich zu. Was ich dort sah, stieß mich ab und regte doch gleichzeitig etwas in meinem Innersten an. Ich wagte kaum, zu atmen. Was, wenn sie mich hörten? Der Gedanke, von den beiden entdeckt zu werden, trieb mir das Blut in die Wangen. Was machte ich hier? Ich sollte mich ganz schnell abwenden und davon machen, anstatt diesem sündigen Treiben auch noch zuzusehen, doch ich konnte meinen Blick nicht von Ivos nackter Haut wenden, die in der Sonne glänzte. Wie gebannt starrte ich auf diesen muskulösen, braun gebrannten Körper. Ich hatte noch nie so etwas Kraftvolles, so etwas Schönes gesehen. Ich verspürte eine schmerzende Sehnsucht nach etwas, was ich nicht mit Worten benennen konnte. Für einen winzigen Augenblick gestattete ich mir, mich an den Platz der schönen Zigeunerin zu wünschen und die animalische Leidenschaft dieses teuflisch schönen Mannes zu spüren. Dann wischte ich diesen unerhörten Gedanken schnell beiseite, doch etwas blieb in mir zurück. – Eine unbestimmte Sehnsucht – ein unerfülltes Verlangen.
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  Kapitel 5


  29. Juni 1888


  
    James Atkins kochte vor Zorn, als er die Flucht seines Mündels bemerkte. Seine wütenden Schreie erfüllten das ganze Haus, als er die Dienstboten scheuchte, nach Liz oder irgendwelchen Hinweisen zu suchen.


    „Diese undankbare Hündin! Otternbrut!“


    James trat einen Stuhl beiseite und eilte an eines der hohen Fenster. Ungeduldig den schweren Vorhang beiseite zerrend starrte er nach draußen, wo die aufgescheuchten Dienstboten den Hof und sämtliche Gebäude durchkämmten, um die verschwundene junge Herrin zu finden.


    „Ich drehe ihr den Hals um! Wenn die mir unter die Finger kommt, dann ... dann“, knurrte James aufgebracht.


    Ein zaghaftes Räuspern veranlasste ihn, sich umzuwenden. In der Tür stand der Stallbursche Timo, den Blick ängstlich auf die Füße gerichtet. Er hatte respektvoll seinen Hut abgenommen und hielt ihn wie ein Schutzschild vor seinen Körper, nervös die Krempe knetend.


    „Was gibt es?“, fuhr James ihn barsch an und machte ein paar Schritte durch den Raum in Richtung Tür.


    Der Bursche zuckte ängstlich zusammen und wich einen Schritt zurück.


    „Herr. Sie hat eines der Pferde genommen. – Der Hengst des seligen Herrn steht nicht in seiner Box.“


    James schlug mit der Faust auf eine niedrige Anrichte, sodass die Vasen, die darauf standen, bedrohlich zu wackeln begannen.


    „Dieses gottverdammte Frauenzimmer! – So eine undankbare Person! – Da will man ihr hilfreich unter die Arme greifen und diese Irre verschwindet einfach so auf und davon!“, echauffierte sich James.


    Timo war verschreckt zusammengefahren und duckte sich automatisch, doch schon hatte der Hausherr ihn am Schlafittchen gepackt und schüttelte ihn hart. Timo klopfte das Herz bis zum Hals und er fürchtete schon, es wäre um ihn geschehen. James Atkins strahlte so viel Brutalität aus, dass Timo vor Angst und durch das heftige Rütteln, die Zähne klapperten. Timo konnte sehr gut verstehen, dass die junge Herrin das Weite gesucht hatte. Schließlich schien sich James Atkins wieder zu fangen und er hörte zumindest auf, den armen Jungen zu schütteln. Eindringlich sah er den Jungen mit lodernden Augen an.


    „Sattel drei gute Pferde. – Du und der alte John, ihr werdet mich begleiten. Wir heften uns an ihre Fersen und wenn wir sie um die ganze verdammte Welt verfolgen müssen!“


    Ruckartig ließ er den armen Stalljungen los und dieser strauchelte fast, konnte sich aber gerade noch abfangen. Schnell nickte er zustimmend, froh, dass die erwartete Prügel ausgeblieben war. Er schickte ein schnelles Dankgebet zum Himmel und atmete erleichtert auf. Er wusste nur zu gut, zu was der neue Hausherr in der Lage war, wenn er sich in einer solchen Stimmung befand. Genau genommen hatte er sogar damit gerechnet, dass es diesmal noch schlimmer sein würde. Noch nie hatte er James Atkins in einer derartigen Laune erlebt.


    „Ja Herr. Mach ich. Sofort, Herr!“, beeilte er sich zu versichern. Er konnte gar nicht schnell genug aus der Reichweite dieses Despoten fliehen. Wer wusste schon, ob er es sich nicht doch noch anders überlegen würde.


    Als der Stallbursche verschwunden war, fegte James wütend alle Vasen von der Anrichte auf den Boden, wo sie klirrend zerschellten. Er war wirklich außer sich. Niemals hätte er gedacht, dass dieses verhätschelte Mädchen den Mut haben würde, so einfach ein Pferd zu nehmen und zu verschwinden. Er hatte sie falsch eingeschätzt, ja, er hatte sie wahrlich unterschätzt. Eines gab ihm wirklich ein Rätsel auf. Wie war sie nur aus ihrem Zimmer gelangt? Er hatte sie doch eingesperrt. Sie musste durch das Fenster gestiegen sein. – Ein wirklich waghalsiges Unterfangen. In diesem Mädchen steckte scheinbar mehr, als er gedacht hatte. Aber sie war dennoch nur eine Frau und würde nicht weit kommen. Sicher war ihr schon angst und bange geworden, so allein da draußen und sie hatte sich irgendwo ängstlich verkrochen. Er malte sich schon aus, wie er sie stellen würde. Er war der Jäger und sie das scheue, kleine Rehlein. James lächelte grimmig. Oh ja, er würde sie schon aufspüren und dann würde er andere Seiten aufziehen. Er war zu nachsichtig mit ihr gewesen.


    Na warte, mein kleines Wildkätzchen. Ich werde dir schon beikommen!
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  Kapitel 6


  3. Juli 1888


  
    Als ich erwachte, brauchte ich eine Weile, bis ich mich erinnerte, wo ich mich befand. Langsam ließ ich die Ereignisse seit meiner überstürzten Flucht vor meinem Onkel vor meinem geistigen Auge Revue passieren. Gegen meinen Willen traten Tränen in meine Augen. Schon bald rann das salzige Nass in stetem Fluss meine Wangen hinab und meine Nase verstopfte. Ich schniefte und setzte mich auf, um wieder besser Luft zu bekommen. Nachdem ich ein paar Mal langsam und tief ein- und ausgeatmet hatte, versiegte der Tränenstrom ein wenig und ich fühlte mich etwas besser. Ich vermisste meine Eltern und mein Zuhause. Es war schön bei den Sinti und die meisten waren ausgesprochen nett zu mir, doch ich sehnte mich nach Blue Hall und nach meiner Amme. Ich sehnte mich nach der unbeschwerten Zeit vor dem tragischen Tod meiner Eltern und dem Auftauchen meines verhassten Onkels, zurück. Ein tiefer Groll schwelte in mir. Onkel James hatte mir das Letzte genommen, was ich noch liebte. – Mein Zuhause! Aber ich würde mir Blue Hall zurückfordern, sobald ich volljährig war. Solange musste ich nur dafür sorgen, dass ich Onkel James nicht in die Hände fiel.


    Als meine Gedanken zu Ivo wanderten, wurde mir mit einem Mal ganz kribblig im Bauch. Er war gefährlich und anziehend zu gleich. Wenn ich an sein amouröses Abenteuer, dessen ich Zeuge geworden war, dachte, stieg eine unerklärliche Hitze in mir auf. Was ich da beobachtet hatte, war ungeheuerlich und noch ungeheuerlicher war, dass ich den Blick nicht hatte abwenden können. Als ich meinen Onkel mit der Küchenmagd entdeckt hatte, hatte es mich einfach nur abgestoßen, regelrecht angewidert. Allein der Gedanke daran verursachte mir Übelkeit. Das frivole Spiel zwischen Ivo und der schönen Zigeunerin im Wald hingegen hatte mich eher neugierig gemacht. Entgegen dem, was man mir über das Zusammensein von Mann und Frau erzählt hatte, schien es doch unter bestimmten Umständen auch für die Frau genussvoll zu sein. Konnten aber nur Sünderinnen Lust empfinden? War Lust eine Sünde? Da Ivo und diese schöne Frau nicht verheiratet waren, musste es wohl Sünde sein.


    Ein plötzlicher Lärm von draußen riss mich aus meinen Überlegungen. Ich sprang aus dem Bett und blickte aus dem Fenster. Aufgeregte Leute drängten in Scharen zum anderen Ende der Lichtung. Alle riefen wild durcheinander. Die Stimmung schien aufgeheizt zu sein.


    „Was ist denn da los?“, wunderte ich mich.


    Neugierig geworden, zog ich mich an und stürmte aus dem Wagen. Draußen lief ich Sergio über den Weg.


    „Was gibt es denn da?“, wollte ich wissen.


    „Ich weiß nicht genau. Mein Bruder scheint mal wieder Ärger zu haben. – Komm! Sehen wir nach.“


    Er fasste mich beim Arm und zog mich mit in Richtung des Tumults am anderen Ende des Lagers.


    
      *
    


    Die beiden Kontrahenten umkreisten sich, sich mit wachsamen Augen gegenseitig musternd. Der eine war Ivo, sein Gegner war gut einen halben Kopf größer als er und auch einiges breiter. Dafür war Ivo wendiger und offensichtlich gut zehn Jahre jünger.


    „Wer ist das?“, fragte ich aufgeregt. Noch nie hatte ich so einen Bullen von einem Mann gesehen.


    „Das ist Rikash. Der Schmied“, klärte mich Sergio auf. Das erklärte natürlich die enorm kräftige Statur und die massiven Oberarme des Mannes.


    Ich konnte meine Augen nicht mehr von dem Geschehen abwenden. Genau wie die anderen Zuschauer auf dem Platz, hielt ich vor Spannung den Atem an. Der Anblick ließ mein Herz aufgeregt klopfen. Ivo war gut gebaut und sicher kampferfahren, doch der Schmied war ein Bulle von einem Mann. Ich mochte mir gar nicht ausmalen, was ein Hieb seiner großen Faust anrichten konnte. Ich war ein wenig an David und Goliath erinnert, auch wenn Ivo mit seiner ebenfalls recht kräftigen Figur und den dunklen Locken nicht so ganz zu der Rolle des David passte.


    Ivo schlug einen rechten Haken und landete einen harten Treffer am Kinn seines Gegners. Ein Schlag, der einen schwächeren Mann durchaus hätte zu Boden schicken können, doch der bullige Schmied schüttelte nur den Kopf, spuckte verächtlich etwas Blut aus und grinste dann finster. Mir rutschte förmlich das Herz in die Knie und ich ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten.


    „Ist das etwa alles, was du kannst – Kleiner?“, provozierte Rikash höhnisch.


    Die Zuschauermenge raunte aufgeregt ob der deutlichen Beleidigung. Ivo hingegen lächelte zynisch.


    „Dein Weib fand mich nicht gar so klein, wenn ich mich recht erinnere, sagte sie so etwas wie: ... der ist ja viel größer, als der von meinem Alten!“


    Die Menge grölte vor Vergnügen.


    Rikash wurde rot vor Wut. Er holte zu einem mächtigen, vernichtenden Schlag aus, doch Ivo duckte sich blitzschnell und verpasste seinem Gegner einen weiteren harten Hieb in die Magengrube. Rikash krümmte sich kurz, hieb dann erneut nach Ivo und traf ihn an der linken Schläfe.


    Der schwere Ring, den Rikash an seinem Ringfinger trug, riss eine tiefe Wunde in Ivos Haut. Das Blut lief Ivo über das Gesicht, doch auch er zeigte sich nicht sonderlich beeindruckt. Herausfordernd sah er seinen Gegner an und grinste.


    Ich hatte vor Spannung meine Hände zu Fäusten geballt. Noch nie hatte ich einen Faustkampf gesehen. Es kam mir viel brutaler vor, als ein Kampf mit Degen oder Pistole, wie Gentlemen sie zum Duell benutzten. Gegen meinen Willen musste ich mir eingestehen, dass es mir gefiel, wie diese beiden muskelgestählten Männer, mit ihren vor Schweiß glänzenden, entblößten Oberkörpern, sich lauernd umkreisten und dann mit bloßen Fäusten aufeinander einschlugen. Fasziniert starrte ich auf das rote Blut, dass aus Ivos Wunde quoll. Es erregte mich auf eigentümliche Weise, dass ich vor Spannung fast vergaß, zu atmen.


    „Warum kämpfen sie?“, fragte ich aufgeregt.


    „So wie ich das verstanden habe, hat mein Bruder es mit Rikash Frau ... ähm ich meine, sie haben ...“, stammelte Sergio peinlich berührt.


    „Du meinst, sie haben Unzucht betrieben?“, hakte ich mit vor Aufregung geröteten Wangen nach. Ich dachte an das geheime Stelldichein, dass ich beobachtet hatte. Das musste wohl die Frau des Schmieds gewesen sein.


    Sergio nickte verlegen.


    Mein Blick fiel auf eine junge Frau, die mit rot geweinten Augen und geschwollener Wange etwas abseits der Menge stand. Sie zuckte bei jedem Schlag, den die Kämpfenden austauschten, zusammen. – Ja, das war ganz sicher die Frau, mit der ich Ivo im Wald gesehen hatte.


    Meine Aufmerksamkeit wurde wieder auf die Kontrahenten gelenkt, als ein Raunen durch die Menge ging. Ivo war zu Boden gegangen und Rikash hatte sein Messer gezogen, bereit, es dem Widersacher ins schwarze Herz zu stoßen. Der glänzende Stahl blitzte in der Sonne.


    Ein Raunen des Entsetzens ging durch die Menge und auch ich hatte unbewusst einen kleinen Schrei ausgestoßen. Aus einem Reflex schlug ich mir die Hand vor den Mund und wartete mit hämmerndem Herzen auf das unvermeidliche, schreckliche Ende.


    „Tu es doch!“, höhnte Ivo herausfordernd.


    Gerade wollte Rikash mit dem Messer ausholen, als ein schneidender Befehl die atemlose Stille durchbrach, die sich über den Schauplatz gelegt hatte.


    „Halt! Seit wann schneiden wir uns gegenseitig die Kehle durch?“, brüllte Santino und bahnte sich einen Weg durch die Menge.


    Rikash hielt inne.


    „Ich wollte ihm nur den Denkzettel verpassen, den er verdient hat!“, verteidigte er sich. Er schien wenig geneigt, von seinem ursprünglichen Vorhaben abzusehen.


    „Was hat er verbrochen?“, fragte Santino und warf seinem ältesten Sohn einen zornigen Blick zu.


    Ivo hatte sich mittlerweile wieder erhoben und stand mit verschränkten Armen und versteinerter Miene da.


    „Er hat es mit Mariella im Gebüsch getrieben!“, brachte der Schmied aufgebracht hervor.


    „Stimmt das?“, fragte Santino mit gefährlich leiser Stimme an seinen Sohn gerichtet.


    Ivo nickte knapp.


    Die Menge hielt den Atem an. Santinos Gesichtszüge waren hart geworden. Er schwieg eine kurze Zeit, die mir wie eine halbe Ewigkeit vorkam, dann verkündete er mit kalter Stimme: „Ivo, du hast Schande über dich und die deinen gebracht. Du wirst einen Mond lang aus dem Lager verbannt und darfst dich nicht näher als hundert Schritte an das Lager heran begeben. Du wirst selbst für dich sorgen. Sollte Mariella ein Kind von dir empfangen haben, so steht es Rikash zu, über das Kind zu entscheiden. Das ist alles, was ich zu sagen habe!“


    „Aber ...“, wollte Rikash protestieren. Er war offensichtlich nicht zufrieden über den Ausgang dieser Sache. Noch immer sprach die blanke Mordlust aus seinen dunklen Augen.


    „Es ist Blut geflossen, damit hast du deine Rache und deine Ehre ist wieder hergestellt. Das ist mein letztes Wort zu diesem Thema. – Geht wieder an eure Feuerstellen. Wir werden in einer Stunde aufbrechen.“


    Santino wandte sich seinem Sohn zu.


    „Wenn wir aufbrechen, wirst du hinter uns bleiben und den Abstand einhalten, sonst wirst du mich von meiner unangenehmen Seite erleben. Beim nächsten Mal wird es eine Verbannung für immer geben. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?“


    Ivo nickte mit versteinerter Miene und wandte sich dann abrupt ab, um mit langen Schritten davon zu eilen. Die Menge zerstreute sich langsam und ich schaute Ivo hinterher. Ein Teil von mir wollte ihm am Liebsten nacheilen, um seine Wunden zu versorgen, während der andere Teil entsetzt war über die Brutalität, deren Zeuge ich soeben geworden war. Ich vermochte nicht, meine widerstreitenden Gefühle einzuordnen. Diese seltsame Anziehungskraft, die Ivo auf mich ausübte, beunruhigte mich. Dabei beachtete er mich kaum. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er irgendwie an mir interessiert wäre, womöglich fand er mich langweilig. Mit diesen feurigen Zigeunerinnen konnte ich es nun wirklich nicht aufnehmen. Wieso also sollte ein Mann wie Ivo auch nur einen Gedanken an eine Person wie mich verschwenden? Dieser Gedanke schmerzte mich mehr, als ich mir eingestehen wollte.


    Reiß dich zusammen! Dieser Mann ist ein gefährlicher Teufel, und wenn du nicht aufpasst, dann raubt er dir nicht nur deine Unschuld, sondern auch deine Seele.


    
      *
    


    Die Leute hatten begonnen, die Feuer zu löschen und ihre Sachen zu packen. In Kürze sollte die Fahrt weiter gehen. Ich hatte ein wenig helfen wollen, doch hier schien jede Familie für sich zu packen und meine Hilfe war überflüssig. Wahrscheinlich ging es auch ohne meine Hilfe viel schneller, denn hier waren alle eingespielt auf ihre Aufgaben und erledigten sie rasch und ohne darüber nachzudenken.


    Als ich über den Platz schlenderte, fiel mein Blick auf Santinos Wagen. Ivo stand davor und unterhielt sich mit seiner Mutter. Jelana strich ihrem Sohn die Haare aus dem Gesicht und küsste seinen Scheitel, als er demütig den Kopf vor ihr senkte. Diese Frau schien ihre Männer wirklich im Griff zu haben, wenn dieser übellaunige Santino und der wilde Ivo ihr so aus der Hand fraßen. Ich war wirklich sehr neugierig auf Jelana.
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  Kapitel 7


  
    Jelana kniete zu den Füßen ihres Mannes und zog ihm die ledernen Stiefel aus. Sie maß ihn mit ihrem Blick, jedes Detail in sich aufnehmend. Das zerzauste Haar, die dunklen Ringe unter den Augen und das Runzeln der Stirn. Er schien müde und gealtert. Der sonst immer vor Energie strotzende Anführer saß zusammengesunken in seinem Lieblingsstuhl, die Beine auf einem Schemel, einen Becher mit Branntwein in der Hand.


    „Was für ein grauenhafter Tag!“, klagte er. „Ich wusste schon bei seiner Geburt, dass er nur Ärger machen würde. Jetzt musste ich mein eigen Fleisch und Blut verbannen.“


    Er seufzte tief und trommelte mit den Fingern der linken Hand auf die Lehnen des Stuhls, während er mit der rechten Hand das Glas zum Mund führte und es auf einen Zug leerte.


    „Du hast das Richtige getan. – Ivo hat das verstanden“, sagte Jelana. Sie erhob sich, um Santinos Glas nachzufüllen und sich ebenfalls einen Branntwein einzuschenken.


    Santinos Kopf fuhr hoch. „Er war hier?“


    Jelana nickte und legte eine Hand beschwichtigend auf die Schulter ihres Mannes.


    „Ja, er war hier, um sich zu verabschieden und – um Verzeihung zu bitten.“


    „Warum kommt er nur zu seiner Mutter und nie zu mir?“, brummte Santino sichtlich gekränkt.


    „Weil er genauso stur ist, wie sein Vater. Ihr seid euch so ähnlich, und wenn ich mich recht entsinne, hast du in deiner Jugend auch so manches Weib eines Anderen beglückt!“


    Santino schnaubte und richtete sich in seinem Stuhl auf.


    „Muss der Bengel denn unbedingt alle Sünden seines Vaters wiederholen?“, polterte er. „Ich war in seinem Alter schon mit dir verbunden. Er sollte sich endlich ein eigenes Weib suchen, anstatt in fremden Revieren zu wildern!“


    Jelana lächelte wissend und tätschelte Santinos Arm.


    „Er wird sich schon noch binden. Die richtige Frau ist schon da, sie müssen es nur beide erst einmal akzeptieren, dass sie zueinander gehören.“


    Santino schaute seine Frau verwundert an. Er konnte sich auch nach langen Ehejahren noch immer nicht daran gewöhnen, dass seine Frau stets mehr wusste, als er.


    „Woher willst du das wissen, Weib?“ Argwohn sprach aus seiner Stimme.


    „Ich bin vielleicht nicht so stark wie meine Mutter, aber auch ich habe Fähigkeiten, das weißt du!“


    Oh ja! Und wie er wusste! Er gab ein missmutiges Brummen von sich und spülte den Ärger mit Branntwein hinunter.


    Jelana nahm ebenfalls einen tiefen Schluck von dem starken Branntwein und setzte sich auf einen Hocker gegenüber von ihrem Mann.


    „Du sprichst in Rätseln, genau wie deine Mutter. Hat sie dir gesagt, dass Ivo eine Frau finden wird?“


    „Das weiß ich auch so! Ich habe außerdem Augen im Kopf. Du scheinst ja mit Blindheit geschlagen zu sein.“


    Santino ergriff grob Jelanas Handgelenk.


    „Au!“


    „Verspotte mich nicht, Weib!“, drohte er finster.


    „Ich werde dafür sorgen, dass deine Eier verschrumpeln, wenn du mich nicht sofort loslässt!“, zischte Jelana leise, aber mit ebenso drohendem Ton.


    „Hexe!“, schnaubte Santino missgelaunt, doch er ließ sie los. Seine Eier waren ihm heilig, da ging er lieber kein Risiko ein.


    Jelana erhob sich und reichte ihrem Mann Tabak und Pfeife. Sie blickte ihn versöhnlich an und lächelte.


    „Hier, entspann dich erst einmal. Ich gehe noch einmal zum Fluss. Es ist immer noch warm und ich würde mich gern ein wenig erfrischen.“


    Santino begann, sich seine Pfeife zu stopfen, während Jelana den Wohnwagen verließ. Eine gute Pfeife war stets eine gute Hilfe, sein überhitztes Gemüt abzukühlen. Sie half ihm nicht nur, sich wieder zu beruhigen, sondern auch, klarer zu denken.


    
      *
    


    Jelana lief nahezu lautlos, denn sie hatte ihre Schuhe ausgezogen. Es war eine dunkle Nacht. Der Mond versteckte sich hinter einer dicken Wolke und es waren kaum Sterne auszumachen, doch es war immer noch angenehm warm. Die meisten Wohnwagen waren bereits dunkel, nur in wenigen brannte noch sanftes Kerzenlicht. Scheinbar schliefen die meisten schon. Einzig die Wachen saßen noch am Feuer, doch die registrierten die Frau des Anführers kaum. Jelana lief in Richtung des Flusses und bog dann nach links. Sie wusste, wo ihr Sohn sein Nachtlager aufgeschlagen hatte. Langsam näherte sie sich dem einzelnen Wagen. Er war noch schwach beleuchtet. Ivo war also auch noch wach. Sie hatte es schon vermutet. Ivo war kein Mann, der früh schlafen ging. Leise klopfte sie an der Tür und wenig später öffnete ihr Sohn. Der große Wolfshund nutzte die Gelegenheit, um hinauszuhuschen.


    „Mama? Was machst du denn hier? Du weißt, dass du nicht herkommen darfst.“


    „Ich wollte nur einmal nach dem Rechten schauen. Ist bei dir alles in Ordnung? Brauchst du etwas?“, fragte Jelana, während sie versuchte, an ihm vorbei in den Wagen zu spähen.


    „Du meinst, du wolltest sehen, ob ich allein bin!“, grollte Ivo und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Und?“, fragte seine Mutter spitz. „Bist du allein?“


    Ivo trat etwas beiseite, damit seine Mutter an ihm vorbei in das Innere seines Wagens schauen konnte.


    „Sieh selbst! Glaub mir, ich komme sehr gut zurecht und ich brauche keine Weiber in meinem Reich. – Und noch etwas Mutter. – Schlag dir endlich die fixe Idee aus deinem Kopf, dass ich mir eine Frau nehme! Ich kann kein zeterndes Weib gebrauchen, dass mir das Leben schwer macht. – Und fang ja nicht an, mir zu drohen! Ich glaube eine Menge Zeug, aber ganz bestimmt nicht, dass du in der Lage bist, meine Eier verfaulen zu lassen. Ich bin nicht Vater! Mich kannst du mit so einem Geschwätz nicht einschüchtern!“


    Jelana zuckte zusammen. Sie öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. So hatte er noch nie mit ihr gesprochen. Er schien wirklich sehr zornig zu sein. Sie konnte sehen, wie die Ader an seinem Hals pochte. Sein Gesicht war eine entschlossene Maske und seine Augen blickten kalt und unversöhnlich. Sie hatte diesen Blick bei ihm schon gesehen, aber nie, wenn er mit ihr sprach.


    „Geh jetzt Mutter und lass mich in Frieden“, sagte er schon eine Spur weicher, als er den Kummer in den Augen seiner Mutter sah, denn er liebte seine Mutter, auch wenn er im Allgemeinen nicht viel von Frauen hielt.


    Jelana wandte sich verletzt um und ging davon.


    Nachdenklich schaute ihr Sohn ihr hinterher. „Komm wieder rein Ben!“, rief er seinem Wolfshund zu.


    Nachdem der Hund im Wagen verschwunden war, schloss Ivo die Tür.
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  Kapitel 8


  
    Ich stand in einiger Entfernung zu Ivos Wohnwagen, hatte jedoch die Unterhaltung zwischen ihm und seiner Mutter zum größten Teil mitbekommen. Als Ivo wieder in seinem Wohnwagen verschwunden war, seufzte ich. Warum war er nur so finster? Er war das genaue Gegenteil von seinem Bruder und benahm sich unhöflich, grob und brutal. Ich fragte mich, ob es eine Ursache für sein Verhalten gab oder ob er einfach von Natur aus so war. Manche Menschen wurden scheinbar schlecht geboren, doch die meisten wurden erst durch bestimmte Ereignisse zu dem gemacht, was sie waren. Was konnte es wohl gewesen sein, dass Ivo zu diesem rücksichtslosen und wilden Mann geformt hatte? Er sollte mich nicht interessieren, war wahrscheinlich sogar höchst gefährlich und doch schlich ich neugierig näher an seinen Wohnwagen heran.


    Vorsichtig lugte ich durch das kleine Fenster, dessen Lade etwas aufstand. Drinnen war es schummrig, nur eine einzelne Kerze erhellte notdürftig das Innere des Wagens. Ivo saß auf einem Schemel und stopfte eine Pfeife, zu seinen Füßen lag sein Hund Ben und kaute an einem Knochen. Ivos Oberkörper war nackt und seine dunkle Haut schimmerte golden im flackernden Licht der Kerze. Ich fragte mich, wie sich seine Haut über den ausgeprägten Muskeln und die dunklen Haare auf seiner Brust, die sich nach unten hin zu einem schmalen Streifen verjüngten, anfühlen mochten. Erschrocken über meine eigenen Gedanken wich ich vom Fenster zurück und trat dabei auf einen Zweig. Das Knacken durchschnitt die Stille der Nacht wie ein Pistolenschuss und ich verfluchte mein Ungeschick. Augenblicklich ertönte Hundegebell aus dem Wagen und polternde Schritte. Ich stand da wie erstarrt, mit wild pochendem Herzen, dann, gerade als sich mich endlich zur Flucht entschlossen hatte, öffnete sich die Tür und Ivo erschien auf der Schwelle. Der Hund sprang die Stufen hinab und stellte mich. Ich fühlte mich auf unangenehme Weise ertappt.


    „Was tust du hier?“, herrschte Ivo mich an.


    Ich errötete und senkte verlegen den Blick. Meine Wangen glühten und meine Beine drohten unter mir nachzugeben. Was für eine Blamage. Ich wünschte, ich könnte im Erdboden versinken. Wie hatte ich es nur wieder geschafft, mich in so eine Situation zu bringen?


    „Ich ... ich kam ganz – zufällig hier vorbei und dann ...“, begann ich stotternd.


    „Zufällig!“, sagte er mit vor Ironie triefender Stimme und ich wurde noch röter.


    „Nun ja, ...“ Hilflos suchte ich nach einer plausiblen Erklärung. Natürlich fand ich keine. Sein Wohnwagen war fern vom Lager und es war Nacht. Ich hatte nichts, aber auch gar nichts hier zu suchen und schon gar nicht um diese Stunde. Ich konnte ihm wohl kaum sagen, dass mich die Neugier hierher getrieben hatte. Ich war seiner Mutter gefolgt, als sie durch die Dunkelheit des Lagers geschlichen war. Ich war schlicht neugierig gewesen, wo sie zu so später Stunde noch hin wollte. Ein Teil von mir hatte sich natürlich schon gedacht, dass sie zu Ivo gehen würde und da ich nicht wusste, wo sein Wagen stand, hatte ich die Gelegenheit ergriffen, es vielleicht herauszufinden.


    Ivo schritt langsam die Treppe hinunter auf mich zu. Sein Gesicht lag im Dunklen, was ihn noch bedrohlicher erscheinen ließ. Fast erwartete ich, dass seine Augen im Dunklen leuchten würden, wie bei einem Raubtier. Oder einem dämonischen Geschöpf aus der Hölle. Ich unterdrückte den irrwitzigen Impuls, mich zu bekreuzigen.


    Als er dicht vor mir stand, wollte ich einen Schritt zurückweichen, doch er packte mich am Arm und zog mich hart zu sich heran, sodass sich gegen seinen gestählten Leib prallte. Mir blieb vor Schreck und durch den harten Aufprall die Luft weg. Mein Mund öffnete sich zu einem Aufschrei, doch es kam kein Ton über meine Lippen.


    „Suchst du ein kleines Abenteuer?“, raunte er mit tiefer Stimme.


    Ein Schauer ließ meinen Körper erzittern. Ich schüttelte heftig den Kopf. In was für eine Situation hatte ich mich da nur gebracht? Ich war weit weg vom Lager. Niemand würde mir zu Hilfe kommen, selbst wenn ich schrie.


    „Dann hättest du hier nicht herkommen sollen. Du glaubst doch nicht, dass ich dich jetzt so einfach wieder gehen lasse? Niemand schnüffelt ungestraft in meinem Privatleben herum. – Das siehst du doch sicher ein. “


    „Bitte“, keuchte ich atemlos und versuchte, mich von ihm loszumachen. Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. Panik schnürte mir die Kehle zu.


    Eine Hand legte sich viel zu vertraulich auf meinen Po. Mir wurde heiß und ich fühlte mich seltsam schwach. Etwas Hartes presste sich gegen meinen Unterbauch. Ich hatte eine leise Ahnung, um was es sich dabei handelte und versteifte mich. – Ich musste dieser gefährlichen Situation sofort entfliehen, sonst würde es zu einem bösen Ende führen. Entschlossen stemmte ich meine Hände gegen seinen Oberkörper, um ihn mir vom Leib zu halten, doch ich hatte nicht mit der sinnlichen Wirkung gerechnet, die mit der Berührung seiner nackten Haut einherging. Der Kontrast zwischen der warmen, seidigen Haut und den drahtigen Haaren auf seiner Brust war verwirrend und ich holte keuchend Luft. Ich konnte das Spiel seiner Muskeln unter meinen Händen spüren. Ich schloss die Augen. Verzweifelt versuchte ich, meiner Gefühle Herr zu werden. Es wollte mir nicht gelingen. Ich war viel zu unerfahren und von seiner Nähe so verwirrt, dass ich kaum einen klaren Gedanken zu fassen vermochte.


    „Hat deine Mutter dir nicht gesagt, dass es gefährlich ist, Männern hinterher zu steigen?“, raunte er in mein Ohr. „Du warst wirklich sehr unartig und – leichtsinnig!“


    „Ich habe nicht ... ich bin ... hatte nicht ...“ Mein Kopf konnte keinen zusammenhängenden Satz mehr zustande bringen. Panik schnürte mir die Kehle zu und feine Schweißperlen erschienen auf meiner Stirn.


    „Schschsch!“, machte er. „Versuche jetzt ja nicht, dich herauszureden. Du willst es wissen? – Du willst wissen, wie es ist, mit der Bestie zu spielen?“


    Ehe ich irgendetwas erwidern konnte, presste er seinen Mund auf meinen. Sein Kuss war hart. Strafend. Ganz anders, als ich mir das Küssen vorgestellt hatte. Nichts an diesem Mann war sanft. Ich fühlte mich hilflos und zerbrechlich. Ich hatte keine Kraft mehr, mich gegen ihn zu wehren und so ließ ich mich gegen ihn fallen. Eine Hand war zu meinen Brüsten gewandert und stahl sich in meinen Ausschnitt. Ich zuckte zusammen, als er meine Brustwarze zwirbelte. Der Schmerz fuhr wie ein Blitz durch meinen Leib und erzeugte eine prickelnde Hitze in meinem Schoß.


    Großer Gott, was tu ich hier! Aufhören! Nein! Nein! Das darf nicht ...


    Plötzlich stieß er mich von sich und ich taumelte, stürzte zu Boden. Mit Tränen in den Augen starrte ich ihn an. Mein Herz drohte auszusetzen und mir war ganz flau im Magen. Ich konnte mein Blut rauschen hören. Verwirrt versuchte ich, zu begreifen, was passiert war. Warum tat er das? Küsste mich erst und stieß mich dann von sich?


    „Lauf!“, knurrte er drohend. „Lauf, wenn dir deine Tugend etwas wert ist, denn sonst ist sie ganz schnell dahin.“


    Erschrocken und zittrig rappelte ich mich auf und hastete tränenüberströmt davon. Blindlings stolperte ich durch die Nacht. Mein Herz schlug zum Zerspringen und ich bekam nicht genug Luft. Trotzdem rannte ich unbeirrt weiter. Ich fühlte mich gedemütigt und verletzt. Doch noch schlimmer war, dass ich drauf und dran gewesen war, mich ihm hinzugeben. Seine brutale Umarmung hatte etwas in meinem Körper ausgelöst, was ich nicht verstand. Ich kam mir furchtbar verdorben vor.


    Schwer atmend ließ ich mich unter einem Baum nieder und lehnte mich gegen den Stamm. Ich versuchte immer noch zu ergründen, was da eben geschehen war. Wieso war ich überhaupt zu seinem Wohnwagen gegangen? Was hatte mich getrieben? War es wirklich so, wie er behauptet hatte? – Wollte ich die Bestie herausfordern? Ich hatte eben eine Ahnung davon bekommen, was dies bedeutete und das machte mir einerseits Angst, andererseits erregte es mich. Sinnend legte ich einen Finger an meine Lippen. Sie fühlten sich geschwollen an und brannten immer noch etwas von seinen rauen Bartstoppeln. Ich fuhr mir energisch mit der Hand über den Mund, als könne ich seinen Kuss auf diese Weise einfach wegwischen. Ich würde diesem Mistkerl ab sofort aus dem Weg gehen. Entschlossen stand ich auf und hastete weiter.
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  Kapitel 9


  9. Juli 1888


  
    Das Sommerlager der Sinti lag auf einer blühenden Wiese an einem gewundenen Bach. Ich war jetzt über eine Woche bei dem fahrenden Volk, und obwohl mir die meisten Leute aus dem Weg gingen, fühlte ich mich wohl. Es war die Freiheit, die mich faszinierte und die Sorglosigkeit. Im Lager schien ein jeder zu tun und zu lassen, was er wollte. Nun, wo man keine Wegstrecke mehr zu bewältigen hatte, gestaltete ein jeder seinen Tagesablauf, wie es ihm gefiel. Ich hatte mich die letzten Tage damit beschäftigt, Großmutter Aneta zu helfen. Zusammen sammelten wir Kräuter, stellten Salben und Tinkturen her und stahlen wilden Honig von den Bienen. Mir gefielen diese Aufgaben und ich lernte voller Eifer, welches Kraut gegen Gicht half und welches Fieber senkte. Auf diese Weise lenkte ich mich auch ab, um nicht mehr über Ivo nachzudenken. Seit unserem nächtlichen Zusammenstoß hatte ich ihn zu meiner Erleichterung nicht mehr zu Gesicht bekommen. Er hielt sich an die Anordnung seines Vaters und blieb dem Lager fern. Auch ich bemühte mich, um die Stelle, wo sein Wagen stand, einen großen Bogen zu machen. Um nichts in der Welt wollte ich noch mal mit ihm zusammenstoßen. Ich konnte jedoch nicht verhindern, dass meine Gedanken zu ihm wanderten, wenn ich nicht beschäftigt war oder dass er sich nachts in meine Träume schlich.


    Sergio war weiterhin sehr bemüht, um mich zu werben. Er brachte mir Blumen und kleine Geschenke, zeigte mir die Gegend und klärte mich über die Sippe und ihre Lebensweise auf. Mich faszinierte das alles. Ich begann, diese Menschen um ihr freies Leben zu beneiden. Sie hatten keine großartigen Häuser und Ländereien, aber sie hatten auch weniger zu verlieren. Ihr Haus war immer dabei, ihr Land war überall und nirgends.


    Wie erdrückend erschien mir dagegen meine eigene Verantwortung. Sicher, ich liebte Blue Hall mit seinen Dienstboten und ausgedehnten Ländereien, dennoch fragte ich mich, wie es wäre, dies alles einfach aufzugeben und ein einfaches Leben zu leben. Meinem raffgierigen Onkel würde es wohl sehr gelegen kommen und genau das war es, was mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte. – Nein! Diesem Schmarotzer würde ich mein Erbe nicht einfach überlassen! Niemals! So wohl ich mich hier bei diesen einfachen Menschen fühlte, mein Platz war woanders. Ich war Herrin von Blue Hall und hatte eine Verantwortung gegenüber all den Menschen, denen das Anwesen und die Geschäfte meiner Familie Arbeit und einen Platz zum Leben bot. Dies hier war nicht mein Leben.


    Mochte es mir im Moment auch noch romantisch erscheinen, die Sinti hatten kaum Rechte, wurden oft fälschlich für Dinge angeklagt, die sie nicht begangen hatten, nur weil sie Zigeuner waren. Ich hatte durch Sergio mittlerweile genug erfahren, um auch die Schattenseite des scheinbar freien Lebens zu kennen. Nein, hier war nicht mein Platz. Blue Hall war mein Zuhause und ich würde den Besitz und die Geschäfte, für die mein Vater so hart gearbeitet hatte, nicht einfach aufgeben. Solange ich jedoch nicht selbst über mein Erbe verfügen konnte, würde ich die Gastfreundschaft der Sinti genießen, und wenn ich erst einmal im Besitz meines Vermögens war, würde ich mich für die Hilfe, die diese Menschen mir hatten angedeihen lassen, erkenntlich zeigen.


    „Träumst du, Mädchen?“, riss die Stimme von Großmutter Aneta mich aus meinen Überlegungen.


    Schuldbewusst blickte ich auf in das runzelige Gesicht der Alten. Ich erhob mich und strich verlegen meine Röcke glatt.


    „Entschuldige Großmutter, ich dachte gerade an – mein Zuhause.“ Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals und ein paar Tränen kullerten über meine Wangen.


    Großmutter Aneta bückte sich und fühlte nach den Kräutern, die ich in meinem Korb gesammelt hatte. Sie nahm etwas heraus und hielt es an ihre Nase. Ihr Gesicht erhellte sich, als sie den aromatischen Geruch einatmete.


    „Ahh, du hast welchen gefunden. – Salbei ist in dieser Gegend recht selten. Zu wenig Sonne. Hast du welchen stehen lassen, damit er sich vermehren kann?“


    „Ja, das hab ich. Ein Drittel, so wie du gesagt hast.“


    „Gut gemacht, mein Kind. Nun komm, wir brauchen noch Beinwurz und ich weiß, wo wir ihn finden können.“


    
      *
    


    Wir liefen am Ufer des Baches entlang und überquerten ihn an einer flachen Stelle, wo zwei große, abgeflachte Steine im Wasser sicheren und vor allem trockenen Tritt ermöglichten. Großmutter Aneta schien die Stelle sehr gut zu kennen, denn ihre Füße fanden die Steine ohne Probleme und mit drei sicheren Schritten war sie am anderen Ufer. Ich folgte ihr mit dem Korb hinterher. An dieser Seite des Baches ging es gut zwei Meter steil bergauf. Der Hang war mit Brombeeren und Gestrüpp bewachsen, doch es gab einen ausgetretenen Pfad hinauf. Ich konnte nur staunen, wie leichtfüßig die alte Frau mit den blinden Augen die Steigung erklomm.


    „Wir müssen zu der Baumgruppe dort hinten“, sagte Großmutter Aneta, als wir oben angekommen waren.


    Ich schaute in die angedeutete Richtung. Es war noch ein ganzes Stück Weg und das Gelände war ansteigend und ein wenig unwegsam. Ich bewunderte die Ausdauer, die Großmutter Aneta trotz ihres hohen Alters besaß. Sie war wirklich eine zähe Person und mit einem resoluten Wesen ausgestattet.


    „Komm Mädchen. Wir wollen nicht trödeln“, sagte die alte Frau und ich musste lächeln. Ja, sie war eine erstaunliche Person!


    Als wir ein Stück weit gegangen waren, stöhnte Großmutter Aneta plötzlich auf und hielt sich eine Hand vor die Brust.


    „Was ist mit dir, Großmutter?“, fragte ich besorgt. Offenbar war die Anstrengung doch etwas zu viel für sie gewesen.


    „Mein altes Herz, Kindchen. Lass mich eine Weile hier ausruhen. Geh zu der Baumgruppe, dort findest du Beinwurz, eine Pflanze mit großen, langen Blättern, die behaart sind. Grabe ein paar von den schwarzen Wurzeln aus, aber verletze den Rest nicht und schließe das Loch, das du gräbst, anschließend wieder. Hast du verstanden?“


    „Ja, Großmutter. Ich hol die Wurzeln. Ruh du dich hier ein wenig aus. – Kann ich dich auch wirklich hier allein lassen?“


    Ich hatte kein gutes Gefühl dabei und machte mir ernstlich Sorgen. Ich hatte die alte Frau gern und würde sie schmerzlich vermissen, sollte sie ...


    Ich mochte gar nicht daran denken.


    „Vielleicht sollten wir ein anderes Mal ...“, begann ich.


    „Nein, es geht schon wieder. Geh jetzt!“, unterbrach sie mich.


    Sie setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und winkte mir, fortzugehen. Ich betrachtete sie zweifelnd. Hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, ihrem Willen Folge zu leisten und dem unguten Gefühl, sie allein zu lassen.


    „Nun geh schon. Es geht mir schon besser.“


    Seufzend trat ich den Weg an.


    
      *
    


    Je näher ich meinem Ziel kam, umso deutlicher sah ich, dass jemand, an den Stamm eines Baumes gelehnt, im Gras saß. Mit einem flauen Gefühl ging ich etwas näher heran. Die Gestalt hatte mich noch nicht bemerkt, sie hatte den Kopf gesenkt und der Schirm einer braunen Kappe verbarg das Gesicht. Es war ein Mann, der im Schatten des Baumes ein Nickerchen zu machen schien.


    Ich blieb unschlüssig stehen. Was sollte ich jetzt tun? Großmutter Aneta erwartete von mir, dass ich die Wurzeln besorgte. Doch ich fühlte eine leise Beklommenheit in mir aufsteigen. Wer wusste schon, was das für ein Mann war? Vielleicht würde er mir etwas antun. Zweifelnd blickte ich ihn an. Irgendwie kam er mir vertraut vor. Vielleicht war es einer von den Sinti aus dem Lager. Eine leise Ahnung beschlich mich, die mein Herz ungestüm rasen ließ. – Konnte es Ivo sein? Die Statur stimmte, Gesicht und Haare verbarg die Kappe. Ich war auch zu weit entfernt, um mehr zu erkennen. Mit weichen Knien ging ich leise näher heran und verharrte hinter einem Haselstrauch, der mir bis zur Brust reichte. Jetzt, wo die Entfernung nur noch wenige Meter betraf, war ich mir ziemlich sicher, dass es sich bei dem schlafenden Mann um Ivo handelte. Was sollte ich jetzt tun? Ich wollte ihm jetzt wirklich nicht über den Weg laufen. Warum musste er gerade hier sein Nickerchen machen? Mir war vor Aufregung regelrecht schlecht. Ich fing an zu zittern und musste auf die Knie gehen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    „Warum schleichst du dich schon wieder ran, wie eine Diebin?“, fragte er plötzlich. „Hast du doch Lust auf mehr bekommen?“


    Ich fuhr erschrocken zusammen und stieß einen kleinen Schrei aus. Ich war so sicher gewesen, dass er schlief und mich nicht bemerkt hatte.


    Der Mann hob seinen Kopf und schob die Kappe aus dem Gesicht. Ja, es war tatsächlich Ivo, der mich mit seinen schwarzen, unergründlichen Augen auf die ihm eigene, unverschämte Art musterte.


    Verlegene Röte schoss mir ins Gesicht und ich war versucht, mich hinter dem Haselstrauch zu ducken, um mich zu verbergen – was natürlich jetzt keinen Sinn mehr machte. Ich wünschte mir sehnlichst ein Loch herbei, in das ich versinken konnte, so peinlich war mir dieses neuerliche Zusammentreffen. Mein Mund fühlte sich unangenehm trocken an und ich suchte fieberhaft nach den richtigen Worten.


    „Ich ... ich soll für Großmutter Aneta ... Wurzeln, ähm Beinwurz soll ich holen. Ja. Beinwurz“, stammelte ich verlegen.


    Ivo blickte unbekümmert neben sich, wo die von Großmutter Aneta beschriebenen Pflanzen in großer Zahl wucherten.


    „Dann komm doch her und hol sie dir – deine Wurzeln“, sagte er spottend. „Oder hast du Angst, dass ich das beenden könnte, was wir neulich begonnen haben?“ Ein gefährliches Funkeln lag in seinen dunklen Augen.


    Ich strich mir nervös eine Strähne meines blonden Haares aus dem Gesicht. Ich benahm mich wirklich albern. Hier stand ich, wie ein verschüchtertes Reh, nur weil seine Gegenwart mein Herz so zum Klopfen brachte, dass ich fast befürchtete, er könne es hören.


    Reiß dich zusammen, Graham! Du machst dich lächerlich. Hol dir die verdammten Wurzeln und dann nichts wie weg! , schalt ich mich.


    Entschlossen trat ich hinter dem Haselstrauch hervor, ging mit zittrigen Knien zu der Stelle, wo der Beinwurz wuchs und begann, mit hochrotem Kopf, nach den Wurzeln zu graben. Ich war mir Ivos eindringlichem Blick sehr wohl bewusst und ein Prickeln stieg in meinem Leib auf. Hoffentlich konnte er mir nicht ansehen, wie es um mich stand. Drückten sich meine Brustwarzen durch den Stoff? Ich hatte das Gefühl, noch roter zu werden, sofern das überhaupt noch möglich war. Ich verstand diese merkwürdige Anziehungskraft nicht, die er auf mich ausübte. Nicht nur, dass er völlig unter meinem Stand war, er war auch noch ungehobelt und unheimlich. Seine ganze Aura signalisierte Gefahr und doch fühlte ich mich wie ein Kind, das fasziniert nach dem Feuer griff, obwohl es wusste, dass es verboten war. Hatte er mir nicht deutlich genug gezeigt, dass es ratsam war, ihm aus dem Weg zu gehen? Er hatte mir eine Lektion erteilt und doch schien ich nichts daraus gelernt zu haben. Er war nun wirklich das genaue Gegenteil von dem, was ich mir immer als Ehegatten erträumt hatte. Er war weder ein Gentleman, noch war er sanft. Nie zuvor war ich einem Mann begegnet, der den Ausdruck Teufel mehr verdient hätte.


    Ich arbeitete verbissen, um möglichst schnell der verwirrenden Nähe des Zigeuners entfliehen zu können. Wer wusste, was noch alles geschehen konnte, wenn ich noch länger hier in seiner Nähe bleiben würde. Er könnte seine Drohung wahr machen und dort weiter machen, wo er zuletzt aufgehört hatte. Allein der Gedanke ließ mein Blut kochen und meinen Schoß erwartungsvoll pulsieren. Ein Grund mehr, schnellst möglich aus seinem Wirkungsbereich zu fliehen.


    Plötzlich spürte ich eine Hand auf meinem Arm und ich erstarrte augenblicklich. Mit angehaltenem Atem wartete ich darauf, was passieren würde, wobei meine Gedanken zu dem letzten Zusammenstoß und Ivos leidenschaftlichem Kuss wanderten. Furcht und Erregung stritten in mir. Ich hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden, so sehr schwindelte mir. Panik machte sich in meinem Inneren breit. Ich durfte das unter gar keinen Umständen noch einmal zulassen! Ich wollte nie wieder so die Kontrolle verlieren.


    „Nein!“, keuchte ich schließlich, als Ivo versuchte, mich an sich zu ziehen. „Bitte nicht!“


    „Du willst es doch! Du bist nicht anders, als die anderen Weiber.“


    Ich schaute ihn fassungslos an, dann schlug ich ihm fest ins Gesicht. Mit seiner Bemerkung hatte er mich zurück in die Wirklichkeit geholt und es mir leichter gemacht, zu reagieren.


    „Wie kannst du es wagen! Lass mich sofort los!“, schrie ich ihn an. Wie konnte er so mit mir reden, als wäre ich eine gewöhnliche Hure.


    Weil du dich wie eine aufführst!


    Ivo verzog keine Miene, als er meine Arme ergriff und sie hinter meinem Rücken zusammenhielt. Er hatte viel zu viel Kraft, als dass ich mich aus seinem Griff hätte befreien können. Hart presste er seinen Mund auf meine Lippen. Er war grob wie beim letzten Mal und seine Bartstoppeln zerkratzten meine empfindliche Haut. Verzweifelt versuchte ich, mich zu wehren, doch sein Griff war zu fest.


    Nicht schon wieder! Diesmal wird er mich bestimmt nicht gehen lassen, sondern sich nehmen, wonach es ihn verlangt.


    Dieser Gedanke erregte mich wider Willen und eine süße Schwäche erfasste mich. Widersprüchliche Gefühle stritten in mir. Angst und Erregung, Vernunft und Neugier.


    Plötzlich löste er sich von mir und seine dunklen Augen glitzerten gefährlich.


    Ich schluckte. Eine Träne löste sich aus meinem Auge und kullerte über meine Wange.


    Ivo lächelte zynisch.


    „Du bist nichts Besonderes. Eine wie dich kann ich überall bekommen. Nimm deine Wurzeln und geh!“


    Ich fühlte mich, als hätte ich eine Ohrfeige verpasst bekommen. Zum zweiten Mal stieß er mich von sich. Fahrig richtete ich meine Kleider wieder zurecht und klaubte die restlichen Wurzeln zusammen, um sie hastig in den Korb zu werfen. Ich vergaß Großmutter Anetas Anweisungen, das Loch wieder zuzumachen und sprang eilig auf, schnappte mir den Korb und rannte los. Ich warf keinen Blick mehr zurück. Nie in meinem ganzen Leben hatte ich mich so gedemütigt gefühlt!


    
      *
    


    Ich rannte. Tränen der Scham und der Wut füllten meine Augen und verschleierten meine Sicht. Ein paar Mal wäre ich fast gestolpert, doch ich verringerte mein Tempo erst, als ich in die Nähe von Großmutter Aneta kam. Ich hoffte nur, die Alte würde mir nichts anmerken und keine Fragen stellen. Mir war jetzt wirklich nicht danach, irgendetwas zu erklären. Ich holte tief Luft und bemühte mich, nicht mehr zu weinen.


    Großmutter Aneta saß noch immer dort, wo ich sie zurückgelassen hatte. Sie hatte die Hände in den Schoß gelegt und die Augen geschlossen. Sie saß so reglos, dass ich eine Schrecksekunde lang dachte, sie wäre tot. Doch dann wandte sie den Kopf in meine Richtung.


    „Bist du das, Liz?“


    „Ja Großmutter“, antwortete ich und ärgerte mich darüber, dass meine Stimme so zitterte. Sicher merkte die Alte, dass etwas nicht stimmte.


    „Hast du die Wurzeln, mein Kind?“, fragte sie ohne jegliches Anzeichen dafür, dass sie etwas an mir bemerkt hätte.


    „Ja, ich habe sie gefunden. Es war nicht schwer.“


    „Gut mein Kind. Lass uns ins Lager zurückkehren“, sagte Großmutter Aneta und erhob sich von ihrem Sitzplatz.


    
      *
    


    Gedankenverloren ging ich neben Großmutter Aneta her. Die Begegnung mit Ivo hatte mich sehr aufgewühlt. Ich wollte ihn hassen, für die Art, wie er mich behandelt hatte, doch statt dessen verspürte ich eine merkwürdige Sehnsucht, die sich nicht geziemte. Ich fragte mich erneut, was Ivo zu dem Mann gemacht hatte, der er war. Irgendetwas musste dazu geführt haben, dass er Frauen so behandelte. Doch wenn es unter der harten Schale einen weichen Kern geben sollte, so war er gut verborgen. Selbst seine Augen waren kalt und unversöhnlich. Die Leidenschaft, die ich kurz in ihnen erblickt hatte, hatte nichts Sanftes gehabt. Selbst seine Berührungen hatten eher etwas Strafendes, denn etwas Liebkosendes an sich.


    „Manchmal lohnt es sich, Schmerz auf sich zu nehmen, um etwas zu erreichen, das im Verborgenen liegt“, sagte Großmutter Aneta plötzlich.


    „Was meinst du damit?“, fragte ich mit klopfendem Herzen. Ich hatte das Gefühl, dass die alte Frau ganz genau wusste, was vorgefallen war. Sie schien sogar noch mehr über die Sache zu wissen, als ich selbst.


    „Du weißt, wovon ich spreche. Ich kenne dein Schicksal, mein Kind. Hab den Mut, deinem Herzen zu folgen und du wirst reich belohnt werden – doch der Weg ist hart und steinig. Du wirst leiden und manchmal wirst du dieses Leid mehr ersehnen, als du zu ertragen scheinst, doch am Ende wirst du Großes ernten.“


    „Was ist das, was ich ernten werde?“


    „Liebe! – Wahre und unzerstörbare Liebe. Nicht vielen ist es vergönnt, sie zu erleben.“
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  Kapitel 10


  9. Juli 1888


  
    Ivo dachte an Liz. Er wollte sie besitzen. Was er auch versuchte, sie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Noch nie hatte es ihn so nach einer Frau verlangt. Er stieß einen leisen Fluch aus und ballte die Hände zu Fäusten. Er konnte sich nicht erklären, was mit ihm los war, dass diese kleine graue Maus ihm so unter die Haut ging, hatte er doch schon weitaus schönere Frauen besessen. Frauen, die sich ihm willig unterwarfen. – Ja, aber sie waren langweilig, zu leicht zu haben. Diese Liz war eine Herausforderung. Unschuldig. Offensichtlich kam sie aus einer besseren Schicht. Er fragte sich, was sie dazu getrieben hatte, sich als Mann zu verkleiden und vor wem oder was sie geflohen war. Weder sein Vater noch sein Bruder hatten ihm etwas gesagt, doch auch wenn sie mehr wussten, ihn würden sie nicht einweihen. Er war immer der Außenseiter, das schwarze Schaf der Familie, ja der ganzen Sippe. Es machte ihm nicht besonders viel aus, war er ohnehin lieber allein. Eines Tages würde er in die Tat umsetzen, was ihm schon seit einer Weile im Kopf herumschwirrte. Er brauchte nur mehr Geld, hatte sich jedoch schon einiges zusammengespart. Wenn er genug hatte, dann würde er sich eine Passage auf einem Schiff nach Amerika erkaufen. Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, wo ein einfacher Mann es zu Reichtum schaffen konnte. Wo Herkunft keine Rolle spielte. Die Gedanken an ein Leben als reicher Mann lenkten Ivo von seiner unerfüllten Begierde ab. Er lehnte sich gegen den Stamm des Baumes, unter dem er saß, und steckte seine Pfeife an. Während er über seine Auswanderung nachsann, wurden seine Augenlider schwer und die Hand, in der Ivo die Pfeife hielt, glitt langsam herunter und öffnete sich. Die Pfeife rollte auf den knorrigen Boden. Noch ehe ihre Glut erlosch, war Ivo schon eingenickt.


    
      *
    


    Ivo träumte. Er stand an Deck eines Schiffes, welches den Atlantik nach Amerika überquerte. Sie stand allein an der Reling und starrte auf das Meer hinaus. Er näherte sich ihr, wollte sie in seine Arme ziehen und küssen, doch sie – lachte. Sie lachte ihn aus.


    „Du Versager! Glaubst du wirklich, dass du es zu etwas bringen kannst?“, fragte sie höhnisch. „Du bist Abschaum und Abschaum bleibt immer Abschaum!“


    Er wurde wütend und legte ihr die Hände um den Hals, während sie noch immer höhnisch lachte, bis ihre Züge die von einer anderen Frau, die er einst geliebt hatte, annahmen.


    Du bist Abschaum ... Abschaum ... Abschaum ...


    
      *
    


    Er war voller Schmerz und Zorn, als er erwachte.


    Lavinia diese falsche Schlange. Er hatte sie geliebt, sie angebetet und sie hatte ihn so schändlich betrogen. Sie hatte ihn hassen gelehrt. Er hatte seine Lektion gelernt. Alle Frauen waren selbstsüchtige, verlogene Wesen. Am Besten war es, wenn man sie benutzte und danach keinen Gedanken mehr an sie verschwendete. Er war nicht mehr der dumme Junge, der einer Frau sein Herz zu Füßen legte. Er war dumm gewesen. Naiv. Doch das war lange vorbei. Er würde nie wieder lieben. Nie wieder eine Frau in sein Herz lassen. Liebe war etwas für Dichter und Schwachköpfe. Sie war eine Lüge. Eine Lüge, auf die er nie wieder hereinfallen würde.

  


  


  


  


  


  [image: ]


  Kapitel 11


  
    Ich irrte ziellos durch den Wald. Dichter Nebel waberte über den laubbedeckten Boden und griff mit nasskalten Fingern nach meinem Rocksaum. Ich hatte in dem Nebel vollkommen die Orientierung verloren. Die Luft war nass und kalt. Das Haar klebte mir feucht im Gesicht und ich wischte die lästigen Strähnen mit einer fahrigen Bewegung weg. Mein Herz schlug wild in meiner Brust. Ich wurde verfolgt. Jemand war hinter mir her, ich konnte seinen keuchenden Atem hören. – Oder war es mein eigener? Eine Baumwurzel brachte mich zum Stolpern und ich fiel der Länge nach hin. Der Aufprall raubte mir für einen Moment den Atem und ich brauchte kostbare Sekunden, wieder zu Atem zu kommen, ehe ich mich mit zittrigen Knien und aufgeschürften Händen wieder aufrappelte und weiterlief. Zweige schlugen mir ins Gesicht und verfingen sich in meinen Haaren. Ich hatte das Gefühl, dass das Böse mit seinen eiskalten Klauen von allen Seiten nach mir griff. Es zerrte an meinen Haaren, meinen Kleidern – meinem Verstand. Ich hörte ein unheimliches Ächzen und Stöhnen. War es der Wind? Geister? Ein irrer Verfolger?


    Plötzlich stand er vor mir, wie aus dem Boden gewachsen. Ein Schrei wollte über meine Lippen kommen, doch er blieb mir buchstäblich im Halse stecken. Ein zynisches Lächeln lag auf seinen Lippen.


    „Warum verfolgst du mich?“, fragte ich mit zittriger Stimme.


    Er schüttelte bedächtig den Kopf.


    „Meine liebe Liz. Du verdrehst ja alles. Ist es nicht vielmehr so, dass du mich verfolgst? Du spionierst um meinen Wagen herum, schleichst dich an, wenn ich schlafe. – Willst du spielen, Liz? – Ich bin der große böse Wolf und du das kleine Lämmchen? – Buh!“


    Er packte mich an den Armen. Sein Griff war fest, schmerzhaft und ich versuchte, mich herauszuwinden.


    „Lass mich gehen!“, bat ich flehentlich.


    Wieder schüttelte er den Kopf.


    „Oh Liz. – Süße – unschuldige Liz. Du kannst den bösen Wolf nicht herausfordern und dann kneifen. Wir werden jetzt ein Spiel spielen. – Nach meinen Regeln.“


    „Nein!“, entschied ich. „Ich will nicht!“ Panisch versuchte ich, mich aus seinem Griff zu winden, doch sein Griff war stark und unerbittlich.


    „Du bist sehr ungehorsam Liz!“, raunte er unheilvoll.


    „Nein! Bitte lass mich”, flehte ich und versuchte erneut, mich zu befreien.


    „Nur ein kleines Spiel, süße Liz. Du wirst es mögen“, prophezeite er zynisch .


    Sein Grinsen war geradezu diabolisch und dann änderte sich plötzlich sein Gesicht und aus dem gut aussehenden jungen Sinti wurde die feiste Grimasse meines Onkels. Ich schrie und schrie ...


    ... und erwachte schweißgebadet.


    
      *
    


    Es war jetzt eine Woche her, seit ich mit Ivo beim Kräutersuchen zusammengestoßen war und ich hatte ihn seitdem nicht mehr zu Gesicht bekommen. Immer wieder schlich er sich jedoch in meine Gedanken und Träume, und obwohl ich es wirklich versuchte, konnte ich ihn nicht aus meinem Kopf verbannen. Ich war dankbar dafür, dass er aus dem Lager ausgeschlossen war, so musste ich ihm wenigstens nicht ständig über den Weg laufen, was die Sache noch erheblich erschwert hätte. Doch ich ertappte mich immer wieder dabei, dass ich das Lager verließ und in der Gegend umherstreifte, in der leisen Hoffnung, ihm zufällig zu begegnen. Ich redete mir zwar immer wieder ein, dass es nicht so war, dass ich nicht mit ihm zusammentreffen wollte, doch in meinem Innersten kannte ich die unbequeme Wahrheit. Ich wollte es. Wollte mit dem Feuer spielen, in dem Wissen, mich zu verbrennen – ja, vielleicht sogar darin umzukommen. Auch jetzt schlenderte ich zufällig nicht weit von Ivos Wagen durch den Wald. Es war kühl geworden und ich zog fröstelnd meinen wollenen Umhang fester. Es war wirklich kein Wetter, um draußen herumzugehen. Ich sollte besser umkehren. Entschlossen machte ich kehrt und ging in Richtung des Lagers zurück. Plötzlich gab der Boden unter meinem linken Fuß nach und ich fiel der Länge nach hin. Ein scharfer Schmerz in meinem Knöchel ließ mich aufschreien. Ich war scheinbar in einen Kaninchenbau getreten, dessen Eingang mit Laub bedeckt gewesen war. Nun schmerzte mein Fuß höllisch und ich befürchtete, dass ich ihn mir vielleicht gebrochen hatte. Ich biss die Zähne zusammen, als ich meinen Fußknöchel abtastete. Ich konnte keinen Bruch fühlen, aber der Fuß schmerzte entsetzlich. Er begann bereits anzuschwellen und zeigte eine leichte, bläuliche Verfärbung. Sicher war er gestaucht. Ich fluchte leise. Das konnte aber auch nur mir passieren. Was sollte ich nur tun? Bis zum Lager war es noch ein gutes Stück und mit dem verletzten Knöchel würde es eine rechte Tortur werden, wenn ich es überhaupt so weit schaffte. Andererseits konnte ich wohl kaum einfach hier sitzen bleiben. Mir war schon jetzt furchtbar kalt. Ich musste es irgendwie zurück ins Lager schaffen. Mühsam rappelte ich mich auf und versuchte ein paar zaghafte Schritte, doch die Schmerzen in meinem Fuß waren so stark, dass ich schon nach wenigen Metern aufgeben musste. So würde ich es auf keinen Fall zurück ins Lager schaffen. Frustriert und den Tränen nah humpelte ich bis zu einem großen, moosbewachsenen Stein und setzte mich, vor Schmerz stöhnend, nieder.


    Verdammt Graham, das hast du ja wirklich toll gemacht!


    Ich überlegte fieberhaft, wie ich meine Situation lösen sollte. Ich war noch zu weit vom Lager entfernt, als dass man mein Rufen hätte hören können. Selbst Ivos Wagen war zu weit entfernt. Bis man mich im Lager vermissen würde, konnte eine ganze Weile vergehen, und ob man mich dann hier so schnell finden würde, war mehr als fraglich. Zu allem Überfluss, fing es auch noch an zu regnen. Wenn ich hier noch länger draußen blieb, wäre ich bald ganz durchnässt und würde mich sicher erkälten. Ich musste schnellstens ins Trockene und Warme. Mit dem Fuß konnte ich die Wegstrecke auf keinen Fall bewältigen, es sei denn ...


    Natürlich! Eine Krücke! Ich brauchte einen soliden Stock, auf den ich mich stützen konnte. Warum war mir das nicht eher eingefallen? Auf eine Krücke gestützt könnte ich es bis zum Lager schaffen.


    Ich schaute mich suchend in der Gegend um, bis mein Blick auf einen großen Ast fiel, der von einer alten Eiche stammte und den scheinbar ein Sturm vom Baum geholt hatte. Er war lang genug und sah stabil aus. Wenn ich die Seitentriebe entfernen würde, müsste es gehen. Mit neuem Mut stemmte ich mich, die Zähne tapfer zusammenbeißend, in die Höhe und humpelte zu dem Ast herüber.


    Es erwies sich als schwerer, als gedacht, die Seitenäste zu entfernen und die Aktion kostete mich zwei Fingernägel und einen Splitter im Handballen, den ich aber in meinem Eifer ignorierte. Endlich hatte ich den Ast von seinen Seitentrieben befreit und ich testete meine neue Gehhilfe. Es klappte nicht so gut, wie ich gehofft hatte, aber es war immerhin besser, als ohne Krücke. Trotzdem kam ich nur mühsam voran und ich musste immer wieder Pause machen, weil das Humpeln mit dem Stock mich so sehr anstrengte. Der Regen wurde immer stärker und war eiskalt. Schon bald klebten meine Haare in meinem Gesicht und meine Kleider weichten durch bis auf die Haut. Meine Finger fingen an, vor Kälte taub zu werden und ich hatte Mühe, den Stock fest zu halten. Der Waldboden verwandelte sich durch den Regen in einen schlüpfrigen Morast und es fiel mir immer schwerer, voranzukommen. Dann wurde mir der schlammige Boden zum Verhängnis und ich rutsche aus. Der Stock entglitt meinen steif gefrorenen Fingern und ich fiel zu Boden. Erschrocken schrie ich auf und landete schmerzhaft im Matsch.


    
      *
    


    Ich versuchte verzweifelt, mich wieder aufzurappeln, aber die Schmerzen und die Kälte in meinen durchweichten Kleidern, raubten mir die Kraft. Tränen der Verzweiflung und Wut brannten in meinen Augen. Frustriert schlug ich auf den Boden ein und Schlamm spritzte auf, gab meinem ruinierten Äußeren endgültig den Rest. Der Schlamm klebte sogar in meinen Haaren und jeder Versuch, den Schmutz von mir zu wischen, machte es noch schlimmer, als zuvor. Vielleicht war es doch besser, wenn mich niemand so fand. Ich wollte niemanden in dieser Aufmachung begegnen müssen.


    Plötzlich brach ein Wolf durch das Unterholz und ich schrie erschrocken auf. Dann erkannte ich meinen Irrtum und Erleichterung durchflutete mich. Es war einer der Hunde aus dem Lager. Nein! Es war Ben, Ivos Hund. Ich erkannte ihn an seiner weißen Schwanzspitze. Freudig mit dem Schwanz wedelnd kam er auf mich zu und leckte mir über die Wange.


    „Lass das, du Untier!“, schalt ich ihn lachend und weinend zugleich.


    In dem Moment trat Ivo aus dem Dickicht heraus. Seine Miene war grimmig und wenig aufmunternd, aber immerhin war ich jetzt gerettet. Mein Herz schlug bei seinem Anblick ein paar Takte schneller, auch wenn ich deutlich sehen konnte, dass mein Anblick ihn nicht unbedingt erfreute.


    „Was zur Hölle tust du denn hier?“, fragte er unfreundlich.


    „Ich ... ich habe mir den Knöchel verrenkt. Ich kann nicht aufstehen“, erklärte ich mit klopfendem Herzen.


    Mürrisch ging Ivo in die Knie und untersuchte besagten Fuß. Ich erschauerte, als seine warmen Finger meinen Fuß abtasteten. Trotz seines abweisenden Verhaltens und der grimmigen Miene war er sehr vorsichtig und behutsam bei der Untersuchung meines Knöchels. Ich spürte ein wenig Wärme in meine Glieder zurückkehren.


    „Hm ... gebrochen ist er scheinbar nicht. Ich werd dich erst mal ins Trockene bringen und dann schauen wir weiter.“


    Mühelos hob er mich auf und stapfte mit mir durch den Regen. Erschöpft und erleichtert lehnte ich mich an ihn. Er war wohltuend warm und seine starken Arme gaben mir ein Gefühl von Geborgenheit, auch wenn er in seiner Sprache leise vor sich hin brummte und fluchte. Es war vielleicht ganz gut, dass ich seine Worte nicht verstand. Ich konnte mir schon denken, was sie zu bedeuten hatten und das war sicherlich nichts Erfreuliches.


    Ich bemerkte, dass er nicht den Weg zum Lager, sondern den kürzeren Weg zu seinem Wohnwagen einschlug. Der Gedanke, mit ihm in seinem Wagen allein zu sein, erfüllte mich mit kribbelnder Unruhe. Der Wohnwagen war ein viel zu intimer Platz. Dort waren seine persönlichen Dinge, es war der Ort, an dem er schlief, wo er vielleicht die eine oder andere Frau ...


    Bei dem Gedanken schoss mir das Blut in den Kopf und ich hoffte, er würde es nicht bemerken. Aber ich machte mir ganz umsonst Sorgen. Ivo blickte nur verbissen auf den Weg vor uns. Er hatte aufgehört zu fluchen, doch ich spürte seinen Ärger und sein Unbehagen. Sein Herz schlug schnell und er schien es sehr eilig zu haben. Ich bezweifelte, dass es Sorge um mich war, was ihn zu dem enormen Tempo anspornte. Nicht einmal das schlechte Wetter. Vielmehr war er wohl bedacht, mich so schnell wie möglich los zu werden.


    
      *
    


    Als wir unser Ziel erreicht hatten und Ivos Heim betraten, hatte ich meine Schmerzen und die Kälte fast vergessen. Ich registrierte nicht, wie meine Zähne klapperten, als Ivo mich auf einem Stuhl absetzte und das Feuer in dem kleinen Kohleofen neu anfachte. Es war empfindlich kalt geworden und vom Sommer nichts mehr zu spüren. Als das Feuer brannte, setzte Ivo einen Kessel mit Wasser auf. Verstohlen schaute ich mich um. Der Wagen war weit spartanischer eingerichtet, als der von Großmutter Aneta. Es gab ein Bett, einen Tisch mit zwei Stühlen, zwei Truhen und ein kleines Bücherregal. Über dem Ofen hingen ein paar Küchengeräte und an der gegenüberliegenden Wand hing ein Jagdgewehr. Mein Blick kehrte zu Ivo zurück, der die Temperatur im Kessel mit den Fingern prüfte, bis er zufrieden schien und das Wasser vom Herd nahm. Er goss es in eine Schüssel, nahm einen Lappen aus einer der Truhen und kam zu mir zurück.


    „Du musst aus den nassen Sachen raus.“ Seine Stimme war schroff, doch bildete ich mir ein, eine gewisse Nervosität herauszuhören. „Schaffst du das allein?“


    Ich nickte stumm. Ich hatte einen Kloß im Hals und in meinem Magen rumorte es. Ich sollte mich ausziehen? Hier? Vor ihm?


    Ivo hielt mir eine schwere Wolldecke hin und drehte sich dann zu meiner Erleichterung ab, um etwas in der Truhe zu suchen. Hastig zog ich meine Kleider aus, was sich als nicht so einfach rausstellte. Der nasse Stoff klebte an mir, wie eine zweite Haut. Fast hätte ich einen Ärmel dabei eingerissen, doch mit einigen Schwierigkeiten schaffte ich es schließlich doch und ich hängte mir bibbernd die Wolldecke um. Nun, da ich mich nicht mehr in Ivos wärmender Umarmung befand, fror ich erbärmlich. Der Kohleofen verbreitete nur langsam etwas Wärme. Draußen schien mittlerweile ein wahres Unwetter zu toben. Der Wind heulte und rüttelte an den Fensterläden und es war dunkel geworden. Ein Blick aus dem Fenster zeigte mir, dass der Himmel beinahe schwarz war und es regnete mit einer solchen Heftigkeit, dass ich kaum die Bäume ausmachen konnte, die dicht neben dem Wagen standen. Ich war froh, dass Ivo mich gefunden hatte. Wenn ich mir vorstellte, jetzt bei dem Wetter noch draußen im Wald zu sein. Nicht auszudenken.


    Ivo kam mit einem Salbentiegel und einigen Leinenstreifen zurück. Er kniete sich vor mir nieder und begann, meinen Schuh auszuziehen und Schlamm und Blätter von meinem Fuß zu waschen. Das warme Wasser und Ivos ungewohnt zarte Berührungen waren eine Wohltat und ich wünschte mir, er würde meinem ganzen Körper diese Aufmerksamkeit zukommen lassen. Augenblicklich schämte ich mich für meine Gedanken. Es war einfach undenkbar, dass er mich ...


    Ich biss mir auf die Lippe, um nicht laut aufzustöhnen, als Ivo schließlich auch den zweiten Fuß entblößte und begann, ihn ebenfalls zu waschen. Ich starrte auf seine schwarzen Locken hinab. Wie gern hätte ich jetzt meine Finger in seine Haare gekrallt und ihn zu mir emporgezogen. Ich wollte ihn küssen, von seiner herben Wildheit kosten und mich ihm mit Leib und Seele ausliefern. Seine Küsse hatten mich über alle Maßen erschreckt. Gleichzeitig hatten sie aber auch eine große Sehnsucht in mir entzündet. Noch schwelte diese kleine Flamme nur vor sich hin, doch ich wusste, nur ein einziger weiterer Kuss von Ivo konnte einen Flächenbrand entzünden, der vielleicht nicht mehr aufzuhalten sein würde.


    Nachdem Ivo meine Füße gewaschen hatte, rieb er den verletzten Knöchel mit einer Salbe aus dem Tiegel ein und legte mit den Leinenstreifen einen Verband an. Mit Wehmut erwartete ich den Moment, indem er mit der Behandlung fertig wäre und dann sicherlich von mir ablassen würde. Ich wollte nicht, dass es aufhörte. Liebend gern hätte ich mir noch mehr Körperteile verletzt, wenn er mich doch nur weiter so berühren würde. Auch Ivo schien den Moment hinauszuzögern. Er hielt meinen Fuß immer noch in den Händen, als er den letzten Streifen Stoff bereits verknotet hatte. Die Luft in dem engen Wagen schien auf einmal unerträglich heiß zu sein und ich hätte am Liebsten die Decke von mir geschmissen. Als er plötzlich zu mir aufsah, den Blick prüfend auf mein Gesicht geheftet, errötete ich. Sicher konnte er mir ansehen, wie es um mich stand. Ich war nie gut darin gewesen, meine Gefühle zu verbergen, weswegen ich auch eine miserable Lügnerin war.


    Langsam, mich nicht aus den Augen lassend, strich er an meinem Bein hinauf. Ich zitterte und öffnete fast unmerkliche meine Schenkel. Ich trug noch immer meine Unterwäsche, die feucht an meiner mittlerweile erhitzten Haut klebte. Langsam glitt die Decke von meinen Schultern herab. Er beugte sich vor, um mich auf eine der entblößten Schultern zu küssen und dann mit seinen Lippen meinen Hals hinaufzugleiten.


    Ich konnte ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken. Heiße Lavaströme flossen durch meinen Leib und brachten mein Blut zum Kochen. Unwillkürlich drängte sich mein Oberkörper seinem heißen Mund entgegen. Meine Hände krallten sich in die Kanten des Stuhls.


    „Au!“, schrie ich auf, als der Splitter in meiner Hand sich bemerkbar machte, den ich mir beim Entasten meiner Gehhilfe zugezogen hatte.


    „Was ist?“


    „Ich hab einen Splitter“, erklärte ich und hielt ihm die Hand hin.


    Ivo nahm meine Hand in seine und schaute sich den Übeltäter an.


    „Das haben wir gleich“, meinte er und fasste den Splitter mit den Fingernägeln. Ein kurzer Ruck, und der Übeltäter war draußen. Ivo hauchte einen Kuss auf die Stelle, wo der Splitter ein kleines, rotes Mal hinterlassen hatte, wie eine Mutter es bei ihrem Kind tun würde.


    „Besser?“ Seine Stimme klang heiser.


    Ich nickte, überwältigt von der Intimität des Augenblicks, als Ivo meine Hand und die Finger mit seinen Lippen und seiner Zunge liebkoste. Ich schloss aufstöhnend die Augen. Dann küsste er mich, bis ich unruhig auf dem Stuhl hin und her zu rutschen begann. Mein Leib stand in Flammen und meine Hände legten sich wie selbstverständlich um seinen Nacken. Das Geräusch zerreißenden Stoffs, als er an meinem Hemd zerrte, ließ mich zusammenzucken. Der Zauberbann war gebrochen.


    Ich riss mich von ihm los, schwer atmend und verwirrt. Was war nur mit mir los? Beinahe hätte ich mich diesem Wilden, diesem Zigeuner hingegeben. Wie hatte ich es nur so weit kommen lassen können.


    „Ich ... ich kann ... du, du musst verstehn, ich ... das geht nicht ... ich meine ...“ Verzweifelt bemühte ich mich um die richtigen Worte. Ich war kaum eines klaren Gedankens fähig.


    Ivos Miene verhärtete sich. Seine dunklen Augen blitzten gefährlich. „Ich verstehe!“, knurrte er.


    Er erhob sich und ordnete seine Kleidung.


    „Ich gehe jetzt und hole jemanden, der dich ins Lager bringt. Du solltest dir vielleicht besser was anziehen“, sagte er mit kalter Stimme.
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  Kapitel 12


  
    Ivo stapfte durch den Matsch. Der kalte Regen durchnässte ihn innerhalb weniger Minuten bis auf die Haut, doch davon merkte er nichts. Das kalte Nass vermochte nicht annähernd, sein erhitztes Gemüt zu kühlen. Er wollte sich nicht eingestehen, dass die Zurückweisung der blonden Unschuld ihn tief verletzt hatte. Er hätte wissen müssen, dass eine wie sie sich niemals mit einem wie ihm einlassen würde. So lange hatte er es vermieden, Gefühle in eine Frau zu investieren und dann kam diese blonde Unschuld daher und er warf all seinen Verstand über Bord. Nur um wieder enttäuscht und verletzt zu werden. Fluchend schlug Ivo auf einen Ast ein, der ihm im Weg hing. Er war zornig und verwirrt. Zornig auf diese Hochwohlgeborene, zornig auf alle Frauen und zornig auf sich selbst. Es war besser, wenn er zukünftig die Finger von ihr ließ. Mit seinem Verhalten eben dürfte er sie wohl genug abgeschreckt haben. Sicher saß sie jetzt weinend in seinem Wagen. Er unterdrückte das aufkommende Schuldbewusstsein und holte seinen alten Groll auf die Frauen wieder hervor. Daran musste er denken! Frauen waren berechnende und verlogene Wesen! Mochte diese blutlose kleine Lady auch noch so unschuldig tun, sie war eben auch nur eine Frau! Er hatte seine bittere Lektion gelernt und würde nicht noch einmal den Fehler begehen, sein Herz zu vergeben.


    Das Lager kam in Sichtweite und Ivo verlangsamte seinen Schritt. Er befand sich im Schutz des Waldes, niemand würde ihn vom Lager aus sehen können.


    Ein paar Kinder spielten am Rande des Lagers, im Schutz der ausladenden Bäume, in den Pfützen. Ivo machte mit einem leisen Pfiff auf sich aufmerksam und die Kinder hielten in ihrem Spiel inne. Einer der Jungen kam ein paar Schritte auf ihn zu.


    „Sag meiner Mutter, dass sie herkommen soll!“


    Der Junge nickte und rannte davon. Die anderen Kinder widmeten sich wieder ihrem Spiel. Ivo ging ungeduldig im Schutze der Bäume auf und ab.


    Nach einer Weile kam der Junge endlich mit Ivos Mutter zurück. Nachdem der Junge sich wieder seinen Kameraden angeschlossen hatte, nickte Jelana ihrem Sohn zu und ging an ihm vorbei. Ivo folgte ihr. Erst als sie sich ein wenig vom Lager entfernt hatten, sprach Jelana.


    „Was machst du hier? Du weißt, dass du dich dem Lager fernhalten sollst!“, zischte sie ihn an.


    „Ja, das weiß ich! – Und ich wäre nicht gekommen, wenn es nicht wichtig wäre“, gab Ivo gereizt zurück.


    Jelana blieb stehen und musterte ihren Sohn scharf.


    „Also, was ist passiert?“, fragte sie mit einem Seufzer.


    „Diese Kleine, Liz, ist bei mir. Sie hat sich den Fuß verletzt und kann nicht laufen. Ich fand sie im Wald. Jemand muss sie ins Lager bringen.“


    Jelana nickte. Sie schien ihm genau in die Seele schauen zu können. Ihr Blick verriet ihm, dass sie genau im Bilde war darüber, was zwischen ihm und der Kleinen vorgefallen war.


    „Gut, ich werde ein paar Männer hinschicken“, sagte Jelana und musterte das Gesicht ihres Sohnes.


    Ivo fühlte sich unter dem prüfenden Blick seiner Mutter sehr unbehaglich. Sie besaß nicht nur besondere Fähigkeiten, sie war auch eine gute Menschenkennerin. Und ihren Sohn kannte sie nur zu genau.


    „Nun gut. Ich gehe dann jetzt zurück ins Lager, ein paar Leute zusammentrommeln“, meinte Jelana schließlich und wandte sich ab.
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  Kapitel 13


  17. Juli 1888


  
    Ich lag mit geschlossenen Augen da und lauschte auf die Geräusche des Lagerlebens, die durch das kleine Fenster ins Innere des Wagens drangen. Um diese Zeit glich das Lager einem Bienenhaufen. Es war so voller pulsierendem Leben. Ganz anders, als auf unserem beschaulichen Landsitz. Es war eher mit dem geschäftigen Treiben auf Londons Straßen zu vergleichen. Ich hatte allerdings nur wenig Zeit in London verbracht. Mutter mochte den Nebel nicht und so war ich meistens zu Hause bei ihr auf Blue Hall geblieben. Es war schon lange her, seit ich meinen Vater das letzte Mal nach London begleitet hatte. Der Gedanke daran ließ die Wunden in meinem Herzen wieder aufbrechen. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich war wieder an diesem Punkt angelangt, wo ich mein Leben nur noch als ein einziges Desaster empfand. Meine geliebten Eltern waren tot. Mein Vormund wollte mich zu einer Ehe mit ihm zwingen und ich hatte mich in einen wilden Zigeuner verliebt. Mein Herz begann zu rasen und es schnürte mir die Kehle zu, als ich diese Tatsache realisierte. Ja, es war wahr. Ich hatte mich in den wilden und rücksichtslosen Sinti verliebt. Er hatte geschafft, was kein Mann zuvor zustande gebracht hatte. Dass mein Herz vor Aufregung in meiner Brust zersprang, wenn ich ihm begegnete und dass sich mein Leib mit jeder Faser nach seiner Berührung, nach seinen Küssen sehnte. Ich seufzte und rollte mich mit einer energischen Bewegung auf die Seite. Dabei stieß mein verletzter Fuß gegen den Bettrahmen und ein scharfer Schmerz schoss mir durch und durch. Ich hatte über meine Überlegungen beinahe meine Verletzung vergessen.


    Seit man mich zurück ins Lager gebracht hatte, waren unzählige Leute bei mir erschienen, um mir gute Besserung zu wünschen. Vor etwa zwei Stunden hatte Großmutter Aneta die letzten Besucher energisch aus dem Wagen gescheucht. Kurz darauf war auch sie gegangen und hatte mich allein gelassen, was mir ganz recht gewesen war. Die Alte schien ganz genau zu wissen, was zwischen Ivo und mir geschehen war. Sie war nur mit den Augen blind, mit dem Herzen sah sie besser, als jeder andere.


    Am schlimmsten war der Besuch von Sergio gewesen. Ich hatte ihm nicht in die Augen schauen können. Nicht nach allem, was zwischen seinem Bruder und mir vorgefallen war. Sergio war aufrichtig um mich besorgt gewesen und in seiner grenzenlosen Gutmütigkeit, war er scheinbar gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass ich seinem Bruder irgendwelche Freiheiten erlaubt haben könnte. Er schien mich für einen unfehlbaren Engel zu halten, ein Mädchen von untadeligem Charakter und ich schämte mich, dass ich beinahe meine Unschuld hingegeben hätte. Ausgerechnet an einen Mann, der dieses kostbare Geschenk nicht einmal zu würdigen gewusst hätte. Ich verstand mich ja selbst nicht mehr. Es gab eigentlich nichts, was an Ivo anziehend sein könnte. Abgesehen von seinem guten Aussehen, hatte er nur schlechte Eigenschaften. Er war anmaßend, selbstgerecht, egoistisch, rücksichtslos, brutal ... – aufregend, überwältigend ... Elizabeth Graham, du hast deinen Verstand verloren!, schalt ich mich selbst.


    Es half nicht, sich etwas vorzumachen. Meine Gefühle konnten mir nur Ärger und Leid einbringen. Ivo war wohl von allen Männern dieses Landes am wenigsten dazu geeignet, mich glücklich zu machen. Er war kein Mann für eine feste Bindung. Kein Mann, mit dem man eine Familie gründete, wie ich es mir erträumt hatte. Ganz abgesehen davon, dass er weit unter meinem Stand war. Es kam vor, dass ein Mann unter seinem Stand heiratete, doch eine junge Frau wie ich würde bei einer solchen Heirat unweigerlich nach unten abfallen. Ich wäre ruiniert, gesellschaftlich erledigt. Ich gehörte zum oberen Mittelstand, selbst ein Gatte aus der unteren Mittelschicht wäre beinahe ein gesellschaftlicher Ruin, doch ein Zigeuner ...! Das war noch tiefer, als der Arbeiterstand! Undenkbar!


    Es klopfte an der Tür und Sekunden später trat Jelana in den Wagen. Sie sah einfach umwerfend aus, wie immer. Man sah ihr nicht an, dass sie schon zwei erwachsene Söhne hatte. Sie hatte, wie ihre Mutter, die Gabe, viel zu sehen. Wenngleich es nicht so ausgeprägt war, wie bei Großmutter Aneta, so doch genug, um mir jedes Mal ein mulmiges Gefühl zu bescheren. Die Tatsache, dass sie die Mutter des Mannes war, der mich so beschäftigte, machte es nicht eben besser.


    „Hallo! Ich wollte mal nach dir schauen“, sagte Jelana und setzte sich unaufgefordert neben mein Bett. „Wie geht es dir? Alles in Ordnung?“


    Ich errötete leicht unter Jelanas prüfendem Blick. Sie wusste es auch. Da war ich mir ganz sicher. Ihr Blick schien mir bis in meine Seele zu schauen.


    „Danke. Es geht schon“, antwortete ich nervös und versuchte, mich aufzusetzen. Sofort schoss wieder ein stechender Schmerz in mein Fußgelenk und ich verzog schmerzlich das Gesicht.


    „Wenn du den Fuß ein paar Tage schonst, wird es dir bald besser gehen“, meinte Jelana. „Ein Glück, dass du dich nicht erkältet hast. Du warst ja vollkommen durchnässt. Wenn Ivo dich nicht rechtzeitig gefunden hätte, hättest du dir vielleicht eine Lungenentzündung geholt.“


    Ich zuckte bei der Erwähnung von Ivos Namen zusammen. Jelanas wachen Augen war diese Reaktion sicher nicht entgangen und ich errötete.


    „Ich hoffe, mein Sohn hat sich dir gegenüber anständig verhalten?“ Die Worte klangen beiläufig, doch der prüfende Blick der erfahrenen Frau sprach Bände. Sie ahnte etwas und sie würde sich nicht täuschen lassen.


    Ich errötete erneut und wich Jelanas Blick verschämt aus.


    „Ja ... hm ... ich bin ihm wirklich ... dankbar, dass er ... mich gerettet hat“, stammelte ich und mir brach der Schweiß aus. Ich fühlte mich so durchschaubar, als wäre ich aus Glas. Mir war verdammt unwohl in Gegenwart der Sintifrau. Ich wusste, dass alle Zigeuner über eine tiefe Intuition verfügten und Ivos Mutter war zudem noch eine sehr intelligente und erfahrene Frau. Ihr etwas vormachen zu wollen schien aussichtslos zu sein.


    „Wenn du einmal eine gute Freundin zum Reden brauchen solltest, kannst du jederzeit zu mir kommen“, bot Jelana an.


    „D-danke“, stammelte ich verwirrt. Ich wünschte, Ivos Mutter würde endlich gehen. Zumindest wusste ich jetzt, woher Ivo die Gabe hatte, mich nervös zu machen. Seine Mutter hatte eine ähnliche Wirkung auf mich, wenngleich natürlich das Begehren fehlte, das ich bei Ivo verspürte.


    Als hätte Jelana wirklich meine geheimen Gedanken gelesen, erhob sie sich und lächelte mich freundlich an.


    „Nun will ich dich nicht länger anstrengen. Schlaf dich erst einmal richtig aus und du wirst sehen, dass es dir dann schon viel besser geht.“
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  Kapitel 14


  3. August 1888


  
    Das Lagerleben war schon so sehr Teil von mir geworden, dass mein altes Leben immer weiter in den Hintergrund rückte. Die meisten Mitglieder der Sippe behandelten mich mittlerweile wie eine vom Volk und Großmutter Aneta brachte mir immer mehr Wissen über Kräuter und Heilmethoden bei. Ich schätzte die alte Dame, die einen scharfen Verstand besaß, sehr.


    „Streck mal deine Hand aus, Kind“, forderte die alte Zigeunerin.


    Sie hatte eine Flasche geöffnet, in der sie zusammen mit mir die Beinwellwurzeln mit Branntwein angesetzt hatte. Die Flüssigkeit war fast schwarz geworden und verströmte einen aromatischen Geruch, als Großmutter Aneta die Flasche herumschwenkte.


    Ich tat wie geheißen und streckte eine Hand aus. Großmutter Aneta goss etwas von der Flüssigkeit in meine Handfläche.


    „Sag, wie fühlt es sich an?“


    Ich sah die alte Frau ein wenig ratlos an. Ich hatte keine Ahnung, auf was sie hinaus wollte. Ich wusste jedoch, dass die Alte nie etwas ohne Grund sagte oder tat.


    „Verreibe es und dann sag mir, wie sich die Tinktur anfühlt!“


    Ich verrieb die Flüssigkeit zwischen den Händen, wie die Alte es mir gesagt hatte. Um mich besser konzentrieren zu können, hatte ich die Augen geschlossen. Der würzige Geruch und der sich verflüchtigende Alkohol lagen scharf in meiner Nase.


    „Nun?“, hakte Großmutter Aneta nach.


    „Es fühlt sich ... irgendwie ölig an“, bemerkte ich.


    Die Alte brummte zustimmend.


    „Und? Weiter?“


    „Hm, kühl – aber nein, jetzt wird es warm.“ Ich öffnete die Augen wieder und sah Großmutter Aneta interessiert an. Sie nickte und verschloss die Flasche sorgfältig.


    „Hm. Die Tinktur fördert die Durchblutung. Deshalb ist sie zum Beispiel sehr gut bei müden Füßen anzuwenden. Daher der Name. – Beinwurz oder auch Beinwell. Manche sagen auch Schwarzwurz dazu“, erklärte sie und stellte die Flasche wieder an ihren Platz im Regal.


    „Das hast du auch auf meinen Fuß getan, nicht wahr?“


    Die Alte nickte erneut und setzte zu einer Erwiderung an, hielt dann aber inne und lauschte.


    „Was ist?“, wollte ich wissen und lauschte ebenfalls. Es war nichts zu hören und genau das war das Merkwürdige. Man hörte weder die Kinder, noch die schwatzenden Weiber, keine diskutierenden Männer oder kläffenden Hunde. Alles war absolut still. Ich bekam eine Gänsehaut.


    Großmutter Aneta antwortete nicht, aber ein leises Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie hatte den Gesichtsausdruck einer Katze, der eine Maus in die Falle gegangen war.


    „Geh hinaus, dann wirst du sehen, was ist“, sagte sie nur.


    Ich war es mittlerweile gewohnt, dass die alte Dame mehr wusste und bemerkte, als alle anderen, wunderte mich nicht weiter und verließ den Wagen, wie sie es gesagt hatte. Draußen bemerkte ich, dass alle mit ihren jeweiligen Beschäftigungen aufgehört hatten und in eine Richtung blickten. Als meine Augen das Ziel der zahlreichen Augenpaare erblickte, machte mein Herz einen Sprung. – Ivo. – Er kam zurück. War denn der Monat wirklich schon vorbei? Ich hatte jegliches Zeitgefühl bei den Sinti verloren. Gebannt und mit zittrigen Knien verfolgte ich, wie er seinen Wagen auf den Platz lenkte. Seit dem verhängnisvollen Tag, an dem er mich in seinem Wagen versorgt hatte, hatte ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Ich hatte es vermieden, in die Nähe seines Wagens zu gehen, um ihm nicht begegnen zu müssen – obwohl ein Teil in meinem Inneren sich, entgegen allem Anstand, immer noch nach diesem wilden Mann sehnte.


    Plötzlich hob Ivo den Kopf und schaute direkt in meine Richtung. Für die Zeitspanne von ein paar Herzschlägen schien die Zeit stillzustehen und unsere Blicke verschmolzen miteinander. Mir wurden die Knie weich und in meinem Bauch flatterte es. Wir waren in unseren Bewegungen erstarrt und auch das Lager schien den Atem anzuhalten. Alles um mich herum trat in den Hintergrund, war nicht mehr Teil der Welt, der nur Ivo und ich angehörten. Ich konnte meinen eigenen, schweren Atem hören und mein Herz klopfte laut in meiner Brust. Sein Blick glitt wie eine Liebkosung über mich und der Ansatz eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht, nahm seinen markanten Zügen ein wenig die Schärfe und verursachte ein schmerzliches Ziehen in meinem Unterbauch. Mit jeder einzelnen Zelle verlangte es mich nach diesem Mann.


    Der Zauber des Augenblicks wurde jäh zerstört, als eine bildschöne junge Frau, von der ich nur wusste, dass sie Jelonka hieß, in diese intime Welt trat und die Aufmerksamkeit Ivos forderte. Er wandte den Blick der jungen Zigeunerin zu und ich fühlte mich, als hätte mir jemand das Herz aus dem Leib gerissen. Mit Tränen in den Augen beobachtete ich, wie Jelonka sich an Ivos Hals warf und ihn voller Glut küsste. Wie hatte ich nur so dumm sein können? Für einen Augenblick hatte ich das naive Gefühl gehabt, er würde empfinden, wie ich empfand. Hatte das irrationale Gefühl gehabt, er wäre heimgekehrt – zu mir! Doch natürlich war es ein Traumgespinst. Dieser Mann war ein Frauenheld und ich ein dummes, naives Mädchen. Schluchzend riss ich mich von dem Anblick los und eilte zurück in den Wagen.


    
      *
    


    Großmutter Aneta lag auf ihrem Lager, als ich in den Wagen geplatzt kam. Die alte Frau hatte die blinden Augen geschlossen und der Vorhang, der den Schlafplatz der Heilerin vom übrigen Teil des Wagens abtrennte, war halb geöffnet. Ich legte mich auf meine eigene Bettstatt und schloss meinen bunt bestickten Sichtschutz. Mein Schluchzen mühsam unterdrückend lag ich zusammengekrümmt auf der Seite und weinte heiße Tränen. Ich konnte mir meinen Schmerz selbst nicht erklären, verstand nicht, warum ich mich mit jeder Faser meines Körpers nach ihm sehnte. Er hatte mich beinahe entehrt, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass meine Zukunft damit ruiniert wäre. Ich sollte ihn hassen, seine schwarze Seele verfluchen, doch statt dessen wollte ich, dass er unaussprechliche Dinge mit mir tat. Dinge, über die eine junge Frau aus gutem Elternhaus nicht einmal nachdenken sollte.


    „Die kostbarsten Dinge werden in Blut und Schmerz geboren“, ertönte plötzlich die Stimme von Großmutter Aneta.


    Ich schniefte leise. Was meinte die Alte nur damit? Ich wagte nicht zu fragen, also schwieg ich.
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  Kapitel 15


  
    Jelonka lief tränenblind durch den Wald, bis ihr die Seiten wehtaten und sie nach Luft japsend anhalten musste. Noch immer schluchzend ließ sie sich auf einen mit Moos und Flechten bewachsenen Findling nieder. Langsam erholte sich ihr wild hämmerndes Herz und auch der Tränenstrom versiegte fast. Sie holte tief Luft und wischte sich das salzige Nass aus den Augen und von den Wangen. Der anfängliche Schmerz wurde von einer dumpfen Hoffnungslosigkeit abgelöst. Sie hatte genau verstanden, was da eben vorgegangen war. Ivo war in diese Puta verliebt. Nachdem sich diese blutlose Person abgewendet hatte, hatte Ivo Jelonka grob von sich gestoßen.


    „Was soll der Unsinn!“, hatte er sie angefahren und sich wütend von ihr abgewandt, dann hatte er Ihr hinterher geschaut und der Ausdruck auf seinem Gesicht hatte Bände gesprochen. Es war diese Fremde, nach der er sich sehnte, nicht Jelonka. Er würde sie niemals zum Weibe nehmen, dessen war Jelonka sich nun schmerzlich bewusst. Das machte ihre Lage kompliziert. – Hoffnungslos!


    Das Knacken von Ästen ließ sie herumfahren. Ihr Gesicht verzog sich zu einem schmerzlichen Lächeln, als sie Sergio erblickte, der auf sie zu kam.


    Sergio setzte sich neben sie auf den Stein und schaute sie besorgt an. Schon in Kindertagen war er immer derjenige gewesen, der sie getröstet hatte, wenn sie sich verletzt hatte oder wenn jemand sie geärgert hatte.


    „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er mitfühlend.


    Jelonka seufzte und schwieg. Sie wusste nicht, wie sie ihren Kummer in Worte fassen sollte.


    „Ich hab gesehen, wie du weggelaufen bist, und hab mir Sorgen gemacht“, hakte Sergio weiter nach.


    Jelonka fing wieder an, zu weinen. Sergio nahm sie tröstend in die Arme und wiegte sie, wie ein kleines Kind.


    „Na, na. So schlimm wird es doch nicht sein!?“


    „Doch!“, schluchzte Jelonka. „Es ist ... es ist hoffnungslos!“


    „Hat es etwas mit meinem unseligen Bruder zu tun?“, wollte Sergio wissen.


    Jelonka nickte betrübt.


    „Willst du darüber reden?“, fragte Sergio mitfühlend.


    Jelonka atmete ein paar Mal tief ein und räusperte sich, ehe sie herausplatzte: „Ich ... ich bin schwanger!“


    „Von Ivo?“, fragte Sergio sichtlich entsetzt.


    „Ja.“


    „Und ... was sagt er dazu?“, wollte Sergio wissen.


    „Er weiß es nicht“, gestand die Zigeunerin.


    „Warum sagst du es ihm nicht? Wenn er der Vater ist, dann hat er auch die Verantwortung dafür zu tragen.“


    Er schaute Jelonka prüfend an.


    „Oder willst du ihn gar nicht mehr? – Ich meine, ich könnte das verstehen. Ivo ist ja nicht gerade der Mann, den man sich als treu sorgenden Vater und Gatten vorstellen kann.“


    „Ich dachte – ich wollte ihn – aber jetzt ...“, Jelonkas Stimme klang verzweifelt.


    „Was ist denn passiert?“


    „Er wird mich nicht lieben, er ...“


    „Ivo liebt niemanden. Er ist ...“


    „Nein!“, unterbrach Jelonka. „Das ist es nicht. Er – ich glaube er liebt dieses hellhaarige Mädchen, diese ...“


    „Liz?“, platzte Sergio ungläubig hervor.


    Jelonka nickte.


    „Ja, die meine ich“, sagte sie und sah nun Sergio prüfend an. „Warum entsetzt dich das so? – Liebst du sie etwa auch?“


    Sergio war blass geworden. Er schien ihr gar nicht mehr zuzuhören.


    „... was ist mit dir? Geht es dir nicht gut?“, drang Jelonkas Stimme schließlich doch zu ihm durch.


    „Es ... es ist schon gut“, versicherte Sergio wenig überzeugend.


    „Du liebst sie also auch!“, stellte Jelonka trocken fest. Es war nicht zu glauben, dass alle Männer, die ihr etwas bedeuteten, sich plötzlich in eine Fremde verliebt hatten. Eine Frau, die für jeden Sinti unerreichbar war, die aus einer völlig anderen Welt kam.


    „Nun ja, ich hab mich in sie verliebt – ja. – Sieht so aus, als hätten wir beide dasselbe Problem. Ich liebe Liz. Du liebst Ivo. – Und die beiden ...“


    Eine Weile schwiegen beide, dann nahm Sergio Jelonkas Hand und hob sie an seine Lippen um einen zarten Kuss darauf zu drücken.


    „Wir sollten am besten ein paar Nächte darüber schlafen, dann reden wir noch einmal und schauen, was wir weiter machen. Was hältst du davon?“, schlug er vor.


    Jelonka war noch immer tief verletzt, doch dann sah sie ein, dass hier überlegtes Handeln gefragt war und so, wie sie momentan von ihren Gefühlen beherrscht wurde, war sie dazu nicht in der Lage. Ein Plan musste her. Ein Plan, der auch sicher funktionierte!


    „Auf keinen Fall sollten wir die beiden jetzt darauf ansprechen. Du hast recht, wir schlafen ein paar Tage darüber. Mit etwas Abstand sieht man manche Dinge klarer. Mir hat es sehr gut getan, mit dir zu reden. Ich kann gar nicht glauben, dass Ivo und du ... das ihr Brüder seid. Du bist so nett und ... ach, ich rede dummes Zeug!“


    „Danke!“


    Jelonka sah Sergio verständnislos an.


    „Wofür?“


    „Dafür, dass du mich nett findest. Ich mag dich auch. Mir hat unser Gespräch auch geholfen. – Komm! Gehen wir zurück, es wird langsam dunkel.“
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  Kapitel 16


  
    Drei Tage war es nun her, dass Ivo ins Lager zurückgekehrt war und nach der anfänglichen Unruhe, ging das Leben im Lager nun wieder seinen gewohnten Gang. Ich wurde von verwirrenden Träumen heimgesucht. Jeden Morgen wachte ich wie gerädert auf, und obwohl ich mich nur schemenhaft an die Träume erinnern konnte, wusste ich doch, dass sich darin alles um Ivo drehte. Tagsüber verrichtete ich meine Aufgaben routinemäßig, aber ohne jede Freude. Ich war mir bewusst, dass Großmutter Aneta wusste, was zwischen mir und Ivo gewesen war und obwohl die alte Frau vollkommen blind war, fühlte ich mich von ihr beobachtet. Die Zigeunerin hatte ihre eigene Art, zu sehen, auch ohne ihr Augenlicht. Ich musste dringend einmal wieder aus dem Lager hinaus, sonst würde ich noch durchdrehen. Ein paar entschuldigende Worte murmelnd, legte ich meine Stickerei, an der ich gerade arbeitete, zur Seite und verließ den Wagen.



    Als ich das Lager hinter mir gelassen hatte, atmete ich erleichtert auf. Es war ein angenehm warmer Tag und die Vögel sangen ihre schönsten Lieder, begleitet von dem Surren der Insekten, die von Blüte zu Blüte schwebten. Ich folgte einem halb zugewachsenen Pfad, den Großmutter Aneta mir gezeigt hatte. Man musste stellenweise vorsichtig sein, dass man sich nicht in den Dornen der Brombeeren und Himbeersträucher verfing. Der süße Geruch von Nektar hing schwer in der warmen Sommerluft und ich atmete tief ein. Ich merkte, dass ich beinahe rannte, und verlangsamte meinen hastigen Schritt. Mein Herzschlag beruhigte sich allmählich und ich saugte die Schönheit der Landschaft in mich auf. Der Pfad endete und ich überquerte eine Wiese und einen kleinen Bach und ging eine Weile an diesem entlang. Als ich an eine alte Weide kam, beschloss ich, etwas Rast zu machen und setzte mich unter den alten Baum, den Rücken gegen den Stamm gelehnt. Ich betrachtete das vor sich hin gurgelnde Wasser. Die Sonne warf silberne Reflexe auf die Oberfläche und hin und wieder entdeckte ich den schlanken Leib einer Forelle, die vorbei schwamm. Das Wasser plätscherte einladend und ich bekam Lust, ein wenig zu planschen.


    Ich zog meine Schuhe aus und band meine Röcke hoch, dann watete ich in das kristallklare Nass. Es war eisig und ich schrie leise auf, doch ich fand es herrlich und hüpfte ausgelassen wie ein kleines Kind von Stein zu Stein. Schon lange hatte ich mich nicht mehr so frei und unbeschwert gefühlt. Ich vergaß beinahe alles um mich herum, doch plötzlich hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich blickte auf und erstarrte. Ivo stand am Ufer und stierte mich mit unergründlichem Blick an. Sein Haar war zerzaust und sein Hemd stand offen. Er war unrasiert und machte ganz den Eindruck eines Schurken. Eines verdammt attraktiven Schurken. Mir schlug das Herz bis zum Hals und ich schwankte leicht, sodass ich beinahe von dem schlüpfrigen Stein abgeglitten wäre, auf dem ich stand. Ich konnte mich gerade noch abfangen und sprang ans Ufer. Noch immer stand Ivo auf der anderen Seite des Baches und seine Miene ließ nicht erkennen, was in ihm vorging. Ich spürte, wie mir langsam heiß wurde und mein Mieder erschien mir mit einem Mal viel zu eng. Ein Teil von mir wollte davon laufen, nur weit weg von diesem beunruhigenden Mann, der andere Teil sehnte sich danach, wieder seine Hände zu spüren, seine Lippen ...


    Plötzlich machte er einen Satz über das Wasser auf mich zu und ich schrie erschrocken auf. Ich hatte zu lange gezögert. Hastig wandte ich mich um und lief los. Das barfuß laufen nicht gewohnt, tat mir jeder Zweig und jedes Steinchen unter den Fußsohlen weh, doch ich zwang mich, weiter zu laufen. Ich konnte ihn hinter mir hören. Sicher würde er mich gleich einholen. Wie ein Reh auf der Flucht sprang ich über umgestürzte Baumstämme, wobei ich meine Röcke, die ich zum Planschen hochgebunden hatte, festhielt, damit sie sich nicht lösten und mich so behinderten oder gar zum Straucheln brachten. Ich wusste auch ohne mich umzudrehen, dass er unmittelbar hinter mir war und ich stieß einen kleinen Schrei aus. Schließlich war er direkt hinter mir und griff nach mir. Erneut schrie ich erschrocken auf. Er bekam mich nicht richtig zu fassen und ich schlug einen Haken, um ihn abzuschütteln, doch beim nächsten Versuch hatte er mich beim Arm gepackt und riss mich herum, sodass ich hart gegen ihn prallte.


    „Hilfe!“, schrie ich laut und wand mich in seinem Griff, doch er schlang die Arme um mich und hielt mich so fest, dass ich mich kaum bewegen konnte.


    Er lachte ein teuflisches Lachen und ich spuckte ihm ins Gesicht, doch er blieb unbeeindruckt.


    „Ein richtiger kleiner Wildfang bist du“, raunte er lachend. „Meine kleine wilde Stute. Ich werde dich schon zu zähmen wissen.“


    „Lass mich sofort los! Du … du dreckiger Bastard! Elender Sittenstrolch! Stinkender Barbar!“


    Meine kleine Schimpftirade entlockte ihm ein schallendes Lachen. Er sah umwerfend aus, wenn er lachte. Doch ich ermahnte mich, daran zu denken, was für ein Teufel er war. Dieser heimtückische Überfall offenbarte sein wahres Gesicht.


    Eine Weile strampelte ich noch, dann verließen mich meine Kräfte und meine Gegenwehr erlahmte. Mein Herz hämmerte so heftig, dass ich fast befürchtete, es würde mir jeden Moment aus der Brust springen. Er hatte aufgehört zu lachen. Sein glühender Blick löste eine sengende Hitze in meinem Leib aus. Schweißtröpfchen sammelten sich auf meiner Stirn und mein Haar klebte in feuchten Strähnen in meinem Gesicht, doch ich konnte sie nicht wegwischen, da er mich noch immer fest umklammert hielt. Ich spürte seinen schnellen, kräftigen Herzschlag an meiner Brust. Langsam ging Ivo in die Knie und zwang mich, es ihm gleichzutun. Keiner von uns sprach ein Wort, nur unser keuchender Atem war zu hören, als wir auf dem Boden miteinander rangen. Er schaffte es, die Kordel meines Rocks zu lösen und mir damit, trotz meiner heftigen Gegenwehr, die Handgelenke über dem Kopf zusammen zubinden und die Kordel um den Stamm einer jungen Buche herum zu schlingen. Ich zerrte an der Schnur, doch so festgebunden, konnte ich mich nicht mehr befreien.


    „Nein! – Mach mich wieder los! – Hilfeeee!“


    „Schrei nur, hier hört dich niemand“, sagte er gepresst.


    Atemlos von dem Kampf lehnte er sich auf den Knien sitzend zurück und betrachtete mich. Seine Augen waren wie zwei schwarze Kohlen. Mein Blick fiel auf seine deutlich pochende Halsschlagader. Sein Vorhaben stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben und ich begann, an meinen Fesseln zu zerren.


    „Bitte nicht“, brachte ich mit dünner Stimme mühsam hervor.


    Tränen rannen über meine Wangen und ein Zittern durchlief meinen Körper. Angst und Erregung stritten in meiner Brust und ich fühlte mich vollkommen ausgeliefert. Einerseits fing mein Körper bei dem alleinigen Gedanken an seine Küsse und Berührungen an, erwartungsvoll zu kribbeln, andererseits machte mir die Intensität der Gefühle Angst. Er hatte die Oberhand, die Macht.


    „Bitte lass mich gehen! Bitte – nicht so ...“, flehte ich erneut.


    Ivo schüttelte den Kopf.


    „Nein! Ich weiß nicht, was du mit mir machst Hexe, aber ich kann nicht von dir lassen“, knurrte er finster.


    Ich zerrte und zerrte an der Kordel, doch sie hielt stand. Es gab kein Entrinnen, und wenn es mir auch gelingen würde, die Fesseln zu lösen, so würde ich ihm dennoch nicht entkommen. – Es war aussichtslos!


    Ich musterte den Mann, der rittlings auf mir saß. Er kam mir vor, wie ein dunkler Racheengel, teuflisch schön und – unvorstellbar grausam. In seinen schwarzen Augen loderte ein gefährliches Feuer und sein verschwitztes und wirres Haar ließ ihn noch wilder aussehen. Ein verbissener Zug lag um seinen Mund und er schien sich nur mühsam zu kontrollieren. Mein Puls raste und mein Blut rauschte in meinen Ohren, dass mir schwindelte. Ich musste die Augen schließen und das enge Mieder tat sein Übriges, mir den Atem zu nehmen. Ganz als hätte er meine Not erkannt, beugte er sich vor und schob seine Hände unter meinen Leib, um die Verschnürung zu lösen. Fast erleichtert holte ich tief Luft, ohne zu ahnen, wie verführerisch sich mein Busen dabei hob. Ich hörte ihn leise knurren, dann spürte ich seine Hände an der vorderen Verschnürung meiner Bluse. Ich wollte protestieren, ihm Einhalt gebieten, aber statt dessen seufzte ich leise, als seine Hände meine Brüste freilegten und eine leichte, angenehm erfrischende Brise über mein erhitztes Fleisch strich. Ich bekam eine Gänsehaut und augenblicklich verhärteten sich meine Brustwarzen. Ein süßer, ziehender Schmerz stach in meine Brüste, der sich fortzog bis in meinen Schoß, meinen Leib erschauern ließ.


    Mit scheinbarer Genugtuung registrierte Ivo diese Anzeichen der Lust, rieb mit den Daumen über die steifen Brustwarzen und beobachtete mein Gesicht dabei. Langsam ließ er eine Hand an meinem Hals hinabgleiten, umkreiste meine Brüste und fuhr weiter zu meinem Mieder, welches er mit einem ungeduldigen Ruck herunterriss. Mein Bauch war flach und makellos, andächtig strich er um meinen Nabel herum, dann an der Seite wieder hinauf, bis zu meinen empfindlichen Achseln. Ich erschauerte. Ein keuchender Laut perlte von meinen halb geöffneten Lippen und er verschloss meinen Mund mit einem besitzergreifenden Kuss. Hungrig schob er seine Zunge zwischen meine Lippen. Ich schwankte zwischen Angst, Scham und Erregung, als ich halb nackt und wehrlos unter ihm lag. Seine Wildheit erschreckte und erregte mich gleichermaßen. Das Adrenalin rauschte durch meine Blutbahnen und ein Schauer jagte den Nächsten. Ich wusste, dass ich mich ihm niemals hingeben durfte. Das schlechte Gewissen rief mir zu, ihm Einhalt zu gebieten. Doch dann sagte eine andere Stimme, dass ich mich ja gar nicht gegen ihn wehren könnte, noch dazu gefesselt. War es nicht sinnlos, dagegen anzukämpfen?


    „Bitte nicht!“, keuchte ich erneut, doch diesmal nur noch halbherzig.


    „Du willst es doch genauso, wie ich!“, knurrte er.


    „Warum tust du das?“, fragte ich mit erstickter Stimme.


    „Weil ich es will!“, sagte er schlicht und küsste mich erneut.


    Ich schluchzte hilflos. Die Tränen liefen mir heiß über das Gesicht. Warum musste er mich immer so herablassend behandeln? Ich fühlte mich gedemütigt und trotzdem sehnte ich mich danach, er möge weiter machen.


    Plötzlich ließ er von mir ab, fluchte leise und sprang auf. Er schaute nachdenklich auf mich herab und ich fühlte mich nackt und ausgeliefert. Ohne Vorwarnung zog er ein Messer aus seiner Tasche und ich schrie ängstlich auf.


    „Sei still! Ich tu dir ja nichts!”, fuhr er mich an und kniete neben mir nieder, um den Strick durchzuschneiden. Dann steckte er das Messer wieder ein, erhob sich und lief davon.
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  Kapitel 17


  4. August 1888


  
    James Atkins schlug wütend die Tür zum Arbeitszimmer zu. Die Suche war erfolglos gewesen. Sein widerspenstiges Mündel blieb wie vom Erdboden verschluckt. Niemand hatte sie gesehen. Scheinbar war sie in keinem Gasthaus abgestiegen, er hatte alle im Umkreis von fünfzig Meilen überprüft.


    Für den Fall, dass sie gar nicht mehr auftauchte, wäre er der Erbe des Besitzes, was ihm auch ganz Recht wäre, doch es war mit viel Zeit und einigen Klauseln verbunden, die die Rechte seiner Nichte schützen sollten. Außerdem hatte er das Gefühl, dass sie wieder auftauchen würde – wenn sie mündig war.


    Er fluchte lautstark. Diese Zeiten waren nicht mehr das, was sie mal waren. Neuerdings wollten Frauen sogar Wahlrecht haben. Möge Gott verhüten, dass es je dazu komme. Hatte nicht Gott selbst bestimmt, die Frau sei dem Mann untergeben? Hieß es nicht von Paulus im Korintherbrief, Frauen sollten schweigen? Er hielt nichts von diesem neuen Freidenken der Weiber. Und jeder Mann sollte sein Weib und seine Töchter, sowie seine weiblichen Bediensteten soweit im Griff haben, dass sie sich an so einem Unsinn nicht beteiligten und schon gar nicht einen Streik anzettelten, wie neulich diese Weiber von der Zündholzfabrik. Dass jetzt auch noch ausgerechnet sein Mündel auf und davon war. Aus dem Fenster geklettert! Früher hätte kein Weib sich so etwas getraut!


    „So ein gottverdammtes Miststück! Diese Hündin! Tochter einer Hure!“


    Aufgebracht fegte er ein paar Bücher und Federhalter vom Schreibtisch. Er tobte, doch das alles brachte ihm keine Genugtuung. Wenn er ihrer habhaft werden würde, dann ...


    Es klopfte zaghaft an der Tür.


    „Ja!“, brüllte James Atkins.


    Die Tür öffnete sich und eines der Dienstmädchen lugte ängstlich ins Zimmer.


    „Sir? Ein Mr. Davidsson ist unten eingetroffen. Soll ich ihm ausrichten, dass Ihr beschäftigt seid?“


    „Nein! Nein, sag ihm, ich komme gleich“, wehrte Atkins ab und schüttelte ärgerlich den Kopf.


    „Jawohl Sir, wie Ihr wünscht!“, sagte das Dienstmädchen, erleichtert, dass der Hausherr sich scheinbar ein wenig abreagiert hatte. Sie verschwand und schloss die Tür.


    
      *
    


    Mr. Davidsson war schwedischer Herkunft, ein Mann in den Fünfzigern, klein und mit seinen dünnen Beinchen, die im krassen Gegensatz zu seinem kugelrunden Bauch standen, gab er eine groteske Figur ab. Er trug einen abgetragenen dunkelgrauen Rock zu olivgrünen Hosen und einem etwas lädierten Zylinder, den er nervös in den Händen drehte, als James Atkins in den Salon trat. Sein gerötetes Gesicht mit den buschigen weißen Augenbrauen zeigte ein nervöses Lächeln, dass eine Reihe braun verfärbter Zähne entblößte.


    „G-guten Tag S-sir. Ich hoffe, ich k-komme nicht ungelegen“, grüßte er, die Schultern straffend, um seiner kläglichen Erscheinung mehr Würde zu verleihen.


    James Atkins schnaubte mürrisch, ignorierte die zum Gruß ausgestreckte Hand und setzte sich in einen Lehnsessel.


    „Es ist ein verdammt weiter Weg von London hierher“, sagte er anstelle eines Grußes.


    „M-meine Auftrag-geber hielten es für n-notwendig, dass ich Euch hier aufsu-suche. Im Anbetracht der S-summe, die Ihr Blake und Partner schuldig s-seid, erscheinen m-meine Reisekosten g-gering.“ Er räusperte sich und fügte hinzu: „Ich d-darf Euch darüber informieren, dass Ihr m-mit w-weitaus unangenehmeren Bes-su-such rechnen d-dürft, wenn Ihr nicht w-we-wenigstens vierzig P-prozent der S-su-summe zahlen könnt.“


    James Atkins unterdrückte mühsam seine Wut. Am Liebsten würde er dieses elendige kleine Männchen erwürgen. Er setzte ein falsches Lächeln auf das seine Augen nicht erreichte.


    „Mein lieber Mr. Davidsson ...“, begann er liebenswürdig. „Natürlich möchte ich diese Zahlung gern tätigen. Ich werde demnächst über die erforderliche Summe verfügen. Ich brauche lediglich noch zwei, drei Monate Zeit.“


    „M-meine Auftrag-geber sind wirklich nicht g-ge-gewillt, noch lange g-geduldig zuzu sein. Ich bin jedoch b-befugt, s-sofern es mir möglich erscheint, Euch eine gewisse N-nachfrist zu-zu gewähren. Ich w-werde in ex-akt achtzig Tagen w-wieder hier be-bei Euch nach dem Rechten schauen und w-wenn Ihr bis d-dahin das Geld auftreibt, s-se-sehe ich k-keine N-not–wendigkeit, die S-sache unnötig zu kompliz-zieren. Solltet Ihr jedoch an d-diesem Termin immer n-noch nicht flüssig s-sein, so-so w-werden meine Auftrag-geber w-weitere Schritte gegen Euch einleiten.“


    „Das wird nicht notwendig sein. Ich werde Blake und Partner nichts mehr schuldig bleiben.“


    „Euer W-wort in G-gottes Ohr. Ihr seht m-mich also in achtzig Tagen w-wieder hier“, verkündete Davidsson und erhob sich schwerfällig aus dem Sessel, indem er Platz genommen hatte.


    „Ja“, sagte Atkins knapp.


    „G-gut! – Bis dahin wünsche ich Euch alles G-gute!“


    „Hm!“


    „Auf W-wiedersehen!“


    „Ja, auf Wiedersehen!“
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  Kapitel 18


  
    Ich fuhr mir ein letztes Mal über die Haare und glättete meine Röcke, ehe ich auf die Lichtung hinaustrat, wo die Sinti ihr Lager hatten. Kaum jemand schien mich zu registrieren, und falls jemand Anstoß an meinem Äußeren nahm, so zeigte er es nicht. Meine Wangen waren trotzdem vor Scham gerötet und ich bemühte mich, meinen Kopf hoch zu tragen. Ich meinte, noch immer Ivos Mund auf meinem Mund zu spüren. Meine Lippen kribbelten und ich fuhr mir automatisch mit der Zunge darüber. Waren meine Lippen etwa geschwollen? Ich war zutiefst beunruhigt über die Vorkommnisse. Nicht so sehr über Ivos gewalttätigen Übergriff, als über meine eigenen Gefühle und Reaktionen. Ich hatte keinerlei Kontrolle mehr über diese Dinge. Es war wie ein Sog, der mich gewaltsam mitriss und es wurde von Mal zu Mal schwerer, dagegen anzukommen.


    Als ich um einen Wagen herum ging, stieß ich mit Ivo zusammen. Wie erstarrt blieb ich stehen und starrte ihn an. Meine Unterlippe bebte leicht und mein Herz schlug mir sprichwörtlich bis zum Halse. Sein dunkler Blick nahm mich gefangen und ich fühlte mich schwindelig. Einen Moment schauten wir uns nur an, kein Wort sagend, dann glitt Ivos Blick provozierend über mein ramponiertes Äußeres und ein spöttisches Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Am Liebsten hätte ich ihm dieses Grinsen aus dem Gesicht geschlagen. Empört schnappte ich nach Luft, straffte mich und wollte an ihm vorbei gehen, doch er trat mir in den Weg. Nur durch abruptes Abbremsen konnte ich verhindern, erneut mit ihm zusammenzustoßen.


    „Ah, die kleine Waldfee. Du hast aber lange gebraucht, um zum Lager zu finden“, sagte er gedehnt.


    Ich schwieg verbissen. Dieser Lump! Er hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen. – Dieser Mann hatte gar kein Gewissen!, korrigierte ich mich.


    „Hast du deine Sprache verloren?“, stichelte er.


    Ich raffte meine Röcke und versuchte wieder, an ihm vorbei zu kommen, doch er trat erneut einen Schritt zur Seite und versperrte mir den Weg. Ich wich instinktiv zurück und fand mich plötzlich mit dem Rücken zur Wand des Wohnwagens wieder. Ivo grinste träge und stützte lässig eine Hand neben mir ab, mit der anderen Hand nahm er eine gelöste Haarsträhne und wickelte sie sich um den Finger.


    „Wirklich außergewöhnlich“, murmelte er und ließ die seidige Strähne, die in der Sonne wie Gold glänzte, vom Finger gleiten.


    „Lass mich gehen!“, sagte ich etwas atemlos.


    Ivo war mir eindeutig zu nah. Ich spürte seine Hitze, roch seinen herben, männlichen Geruch. Meine Beine drohten unter mir nachzugeben, ich fühlte mich so zittrig, ja fiebrig sogar. Das musste an der Sonne liegen.


    „Ist das wirklich das, was du willst?“, raunte er.


    Sein Mund näherte sich meinem und ich fühlte, wie mein ganzer Leib ihm zuzustreben schien, obwohl ich mich keinen Millimeter bewegte. Die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzten. Unsere Lippen trafen sich, verschmolzen miteinander und ich lehnte mich unwillkürlich, nach Halt suchend, gegen Ivos starken Körper. Eine süße Schwäche erfasste mich und ich erschauerte. Er umfasste mich bei den Hüften und presste mich fest gegen seine Lenden. Ich konnte seine Härte spüren und ein ziehender Schmerz breitete sich in meinem Schoß aus. Ich wollte, dass er mich endlich von dieser quälenden Sehnsucht befreite, auch wenn ich noch nicht wusste, wie. Als er sich plötzlich von mir löste, wankte ich leicht und ich lehnte mich schwer atmend gegen den Wagen. Warum nur hatte er so eine Wirkung auf mich? Ich war vollkommen unfähig, mich dagegen zu wehren. Als er mich wieder an sich riss, schrie ich unterdrückt auf. Diesmal küsste er mich auf eine sanfte, aufreizende Art. Seine Zunge drängte zwischen meine Lippen und ich gab aufstöhnend nach. Ich vergaß alles um mich herum, wer und wo ich war, wer der Mann war, der mich so wunderbar küsste. Ich vergaß alles, was man mich je über Anstand, Moral und Standesunterschiede gelehrt hatte. Nichts zählte mehr, außer den süßen Empfindungen, dem Verlangen nach etwas, was ich nicht genau benennen konnte. Ich befand mich auf unbekanntem Terrain und es war ein gefährliches.


    Plötzlich riss Ivo sich von mir los, stieß einen leisen Fluch aus und verschwand zwischen den Wagen. Verwirrt und seltsam leer blieb ich wieder einmal allein zurück.
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  Kapitel 19


  
    Sergio hatte die Szene aus der Entfernung beobachtet und kochte vor Wut. Es war so, wie er sich gedacht hatte. Sein verdorbener Bruder stellte Liz nach und drängte sich ihr auf. Dass sie hingegen Ivos Drängen so schnell nachgab, verletzte ihn. Immerhin war sie von guter Herkunft und er hatte von ihr mehr Zurückhaltung erwartet. Genau das war es, was sie für ihn so anziehend gemacht hatte. Er mochte die Freigiebigkeit der Sintifrauen nicht und Liz Unschuld und Reinheit war ihm wie ein Geschenk des Himmels erschienen. Doch nun erwies sich, dass sie genau so reagierte, wie andere Frauen, wenn es um seinen Bruder ging. Er verstand die Frauen nicht, konnte nicht nachvollziehen, warum sie alle der Reihe nach einem Mann verfielen, der sie mit Verachtung strafte. Auch seinen Bruder hatte er nie verstanden. Warum er die Frauen so behandelte, warum es ihm nicht nach einer Gefährtin, nach Kindern verlangte.


    Sergio machte sich auf eine Konfrontation gefasst, denn sein Bruder würde gleich an ihm vorbei kommen. Als Ivo ihn erblickte, nickte er nur kurz und wollte weiter gehen, doch Sergio hielt ihn am Arm zurück.


    „Hey!“


    „Was gibt es denn?“, fragte Ivo gelassen und blieb stehen. Spöttisch grinste er seinen jüngeren Bruder an.


    Sergio nahm alle seine Kraft zusammen und holte aus. Er traf Ivo hart am Kinn. Sofort legte er noch einmal nach, um die Wirkung zu vergrößern.


    Ivo schüttelte sich ungläubig, spuckte etwas Blut aus und sah seinen kleinen Bruder verdattert an.


    „Bist du von Sinnen? Was soll das?“


    „Du Schwein!“, schrie Sergio aufgebracht. „Du hast kein Recht ...“


    Ein selbstgefälliges Grinsen erschien auf Ivos Gesicht.


    „Ach so, verstehe! Du bist also auch wild auf die Kleine. Hättest du doch früher sagen können, vielleicht hätte ich sie dann mit dir geteilt – unter Brüdern ...“


    Den Schlag, der auf diese Provokation folgte, fing Ivo geschickt ab und er schlug zurück. Im Nu war eine Schlägerei im Gange und die Menschen begannen, sich um die Kontrahenten herum zu versammeln. Auch Liz, die den Tumult bemerkte, kam hinzu und starrte entsetzt auf die Kämpfenden. Sie zuckte zusammen, als Ivo einen Hieb in den Magen bekam und sich krümmte. Doch Ivo fing sich schnell wieder und attackierte seinen Bruder mit einem gemeinen Grinsen auf dem Gesicht.


    „Ich muss sagen ... du hast was verpasst ... Bruderherz ...“, sagte Ivo zwischen zwei Hieben.


    „Halt dein verdammtes Maul!“ Sergios Stimme überschlug sich vor Empörung.


    Ivo lachte auf.


    „Sie war ...“


    Sergio sah rot. Wie ein wilder Stier stürzte er sich auf seinen Bruder und warf ihn zu Boden. Eine Weile rangen sie um die beste Position, dann lag Ivo unten und Sergio legte die Hände um Ivos Hals.


    „Du bist ... zu weit gegangen!“, schrie er aufgebracht. „Ich bring dich um!“


    Die Menge hielt vor Spannung den Atem an und auch Liz stand wie erstarrt da und Tränen sammelten sich in ihren Augen. Sie war nie zuvor Gegenstand einer Auseinandersetzung gewesen, sie wusste nicht einmal, auf wessen Seite sie stehen sollte. Der eine Mann war ihr ein lieber Freund, der andere brachte ihr Blut zum Kochen und ihr Herz zum Rasen.


    Ivo nahm eine Handvoll Sand und schleuderte sie seinem Bruder ins Gesicht. Dieser schrie auf und lockerte seinen Würgegriff. Ivo nutzte den Vorteil sofort und landete ein paar gezielte Treffer, die Sergio zur Seite warfen. Ivo rappelte sich auf und starrte auf seinen am Boden liegenden Bruder hinab.


    „Du musst noch viel lernen Kleiner“, sagte er verächtlich und wischte sich das Blut von der aufgeplatzten Lippe. Er sah in die Menge und entdeckte Liz. Sein Blick brannte sich förmlich in sie hinein, dann lächelte er, eine Verbeugung andeutend und wandte sich ab. Liz sah ihm fassungslos nach. Sie stand noch immer wie versteinert da, als die Leute schon bei Sergio waren, um ihm aufzuhelfen.


    Unter einem Baum stand Jelonka, die den Kampf ebenfalls beobachtet hatte. Mit einer plötzlichen Bewegung drehte sie sich um und rannte davon.
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  Kapitel 20


  
    Ivo sattelte sein Pferd in Windeseile und galoppierte aus dem Lager. Er trieb das Tier gnadenlos an. Die Tatsache, dass sein Bruder an Liz interessiert war, hatte ihn getroffen. Sie waren schon immer Rivalen gewesen, doch nie um eine Frau. Er fragte sich, ob Liz und sein Bruder sich in irgendeiner Weise näher gekommen waren. Erstaunt registrierte er die Eifersucht, die in ihm schwelte. Er hatte sich solcher Empfindungen nicht mehr für fähig gehalten.


    Der schnelle Ritt klärte seinen Kopf nicht, wie es sonst der Fall war. Ivo legte sich tief über den Hals des Pferdes, um einem tief hängenden Ast auszuweichen. Die donnernden Hufe wirbelten Dreck auf und hinterließen tiefe Spuren auf dem feuchten Waldboden. Ivo verringerte das Tempo nicht, bis er ein Dorf in der Ferne ausmachte. Er zügelte den Hengst und ließ ihn im langsamen Trab weiter gehen. Im Dorf gab es eine Wirtschaft, vor der er das verschwitzte Pferd anband. Er gab einem Burschen eine Münze, damit er das Tier mit Wasser versorgte.


    Als er den Schankraum betrat, brauchte er eine Weile, bis seine Augen sich an die schummrigen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, da sie von der hellen Sonne verwöhnt waren. Tabakrauch hing schwer in der Luft und verschlechterte zusätzlich die Sicht. Es roch appetitlich nach Stew und frischgebackenem Brot, doch Ivo war nicht zum Essen hierher gekommen. Nachdem sich seine Augen an die Sichtverhältnisse gewöhnt hatten, ging er zielstrebig auf einen Tisch zu, an dem Karten gespielt wurde.


    Gerade erhob sich einer der Spieler zum Gehen.


    „Guten Abend die Herren. Braucht Ihr noch einen Mitspieler?“, fragte Ivo.


    „Nun, wie du siehst, ist grad nen Plätzchen frei geworden. Wenn du die Einsätze mitbieten kannst und sauber spielst ...“


    „Ich hab genug Geld“, sagte Ivo und setzte sich auf den freien Platz.


    Die ersten beiden Runden verlor Ivo seinen Einsatz, doch dann wendete sich das Blatt und er gewann fast jede Runde. Schließlich stiegen erst ein, dann ein anderer Spieler aus. Ivo spielte verbissen weiter. Er dachte an Amerika und seinen Traum, riskierte alles und gewann. Seine Miene blieb unbeteiligt, zeigte nichts von dem Triumph, den er empfand. Lässig verstaute er seinen Gewinn, nahm seine Kappe und erhob sich vom Tisch.


    „Gentlemen, ich glaube ich sollte Fortuna heute nicht mehr weiter herausfordern. Wenn Ihr mich entschuldigen wollt. Hat mich gefreut“, verabschiedete er sich von seinen Mitspielern und setzte seine Mütze auf.


    Ivo ging an den Tresen und setzte sich. Er hatte sein Geld verdoppelt, da konnte er sich auch etwas zu trinken gönnen.


    „Was darf´s denn sein?“, fragte der Wirt.


    „Whisky – doppelt!“


    Ivo hatte bereits zwei doppelte Whisky getrunken, als ein Gespräch zwischen zwei Männern neben ihm seine Aufmerksamkeit fesselte.


    „... eine Belohnung. Meinem Auftraggeber ist sehr daran gelegen, sein Mündel zu finden. Er macht sich große Sorgen um das arme Kind“, sagte der eine, ein großer, dünner Mann mit Halbglatze.


    „Ich würd mir schon gern so eine Belohnung verdienen, aber ich hab die Kleine nicht gesehen. – Wie sagten sie noch mal, heißt das Mädchen?“, erwiderte ein stämmiger Mann mit roten Zottelhaaren.


    „Elizabeth. Elizabeth Graham. Sie hat blondes Haar, ist sehr hübsch und hat eine zierliche Figur. Das arme Ding ist wegen dem Tod ihrer Eltern ganz verwirrt und weiß gar nicht mehr, was gut für sie ist. Mein Auftraggeber nimmt seine Sorgepflicht sehr ernst. Er befürchtet, Elizabeth könne etwas zugestoßen sein.“


    „Hm, ein allein reisendes Frauenzimmer ... das ist natürlich nicht ganz ausgeschlossen, dass sie jemanden in die Hände gefallen ist, der ...“


    „Deshalb ist es ja so wichtig, dass ich sie schnellstens finde und vor Schaden bewahren kann.“


    „Ich werde mich umhören. Ich krieg ja viel mit, wenn ich von Haus zu Haus fahre, um meine Dienste anzubieten. Ich bin Scherenschleifer, müsst Ihr wissen. – Wenn ich etwas in Erfahrung bringe, wie kann ich mit Euch in Kontakt treten?“


    Der Dürre reichte dem Rothaarigen eine Karte.


    „Hier steht die Adresse unserer Kanzlei drauf. Ich gebe dir etwas Bares für deine Mühe, davon kannst du gegebenenfalls einen Boten bezahlen.“


    Der Scherenschleifer nahm die Karte und erhob sich.


    „Ich werd mal Augen und Ohren offen halten“, versprach er. „Ich muss jetzt aber weiter. Wenn ich was erfahre, werd ich's Euch wissen lassen.“


    „Das ist sehr freundlich. Vielen Dank.“


    Ivo hatte dem Gespräch wie gebannt zugehört. So war das also. Liz war vor ihrem Vormund auf der Flucht. Befürchtete sie gar, man könne sie töten wollen, um an ihr Erbe zu gelangen? Im Lager war sie relativ sicher, kaum jemand wagte es, sich allein mit einer Zigeunersippe anzulegen. Niemand würde es wagen, im Lager herumzuschnüffeln. Trotzdem wäre es wohl angebracht, Liz zu warnen. Damit war sein Vorhaben, nach Amerika zu gehen, wohl vorerst vom Tisch. Er musste zurück ins Lager.


    Ivo bezahlte und verließ das Gasthaus. Sein Pferd schnaubte zur Begrüßung.


    „Komm mein Guter, wir müssen zurück. Aus unserer Schiffsreise wird erst einmal nichts.“
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  Kapitel 21


  
    Großmutter Aneta seufzte leise und erhob sich schwerfällig aus ihrem Bett. Das Rheuma machte ihr in diesen Tagen sichtlich zu schaffen und sie klagte über Augenschmerzen.


    „Stimmt etwas nicht Großmutter?“, fragte ich besorgt.


    „Ach nein, Kind. In meinem Alter ist es ganz normal, dass man so seine Wehwehchen hat. Mir tun nur die alten Glieder ein wenig weh.“


    „Soll ich dich einreiben?“, bot ich an.


    Großmutter Aneta ließ sich schwerfällig auf ihrem Sessel nieder.


    „Das wäre sehr lieb.“


    Ich holte eine Tinktur aus einem der Regale, von der ich wusste, dass die Heilerin sie gegen rheumatische Beschwerden benutzte. Ich kniete mich vor die alte Frau und begann, die Gelenke mit der dunklen Flüssigkeit einzureiben.


    „Danke dir“, sagte die Alte, als ich fertig war. „Wenn du vielleicht noch so gut sein könntest, mir mein Elixier zu geben. Es steht neben dem Spitzwegerich. Die bauchige Flasche dort.“ Sie zeigte mit dem Finger auf ein Regal und ich erhob mich, um die gewünschte Flasche aus dem Regal zu holen.


    „Wie viel brauchst du davon?“


    „Nimm meinen Becher. – Zweifingerbreit.“


    Ich verabreichte Großmutter Aneta die Medizin und setzte mich neben sie auf eine kleine Bank. Ich machte mir Sorgen um die alte Frau, die ich mittlerweile sehr lieb gewonnen hatte. Großmutter Aneta war nicht nur eine sehr kluge, sondern auch eine sehr direkte Frau. Ich schätzte die Offenheit der Alten, die nie ein Blatt vor den Mund nahm. Mir brannte eine Frage auf der Zunge, wusste aber nicht, wie ich diese stellen sollte. Nervös knetete ich die Hände und räusperte mich einige Male.


    „Dir liegt etwas auf dem Herzen“, erkannte die weise Alte. „Sprich!“


    Ich räusperte mich erneut und suchte nach den passenden Worten. Ich scheute mich davor, diese eine wichtige Frage zu stellen, doch war mir die Antwort sehr wichtig. Und ich würde sie nicht bekommen, wenn ich schwieg.


    „Was macht man, wenn jemand ... wenn jemand guter Hoffnung ist und es wegmachen möchte?“


    Ich hatte erfahren, dass Ivo auf unbestimmte Zeit das Lager verlassen hatte und ich hatte mir Gedanken gemacht, was ich tun sollte, falls ich ein Kind empfangen haben sollte. Ich wusste nicht, was genau passieren musste, damit ein Kind zustande kam, aber immerhin waren Ivo und ich uns sehr intim nahe gekommen.


    Großmutter Aneta sah mich mit ihren blinden Augen an und ich fühlte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Ich kannte die Alte mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass diese auch ohne ihr Augenlicht mehr sah, als jeder Gesunde. Plötzlich legte sie unvermittelt die Hand auf meinen Bauch und runzelte die Stirn.


    „Dein Schoß ist leer. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. – Auf jeden Fall sollte ein solcher Schritt wohl überlegt sein, denn man kann es nicht rückgängig machen und manchmal ist es gefährlich – unberechenbar. – Es war Ivo, nicht wahr?“


    Ich nickte, obwohl ich wusste, dass die Alte es nicht sehen konnte und so fügte ich ein leises „Ja“ hinzu. Ich räusperte mich.


    „Wir haben nicht ... nun ja, ich glaube ... ich dachte nur ...“


    „Wie intim wart ihr?“, fragte die Alte direkt und ich fühlte Hitze in meine Wangen steigen.


    „Wir ...“, begann ich und schwieg beschämt.


    „Du bist noch Jungfrau. Er war nicht in dir, nicht wahr?“


    „Er, wir haben ... uns geküsst. Er ... hat mich angefasst. – Ich schäme mich so. Ich ... ich hätte das nie – zulassen dürfen.“


    „Vertrau darauf, dass alles so kommt, wie es kommen muss. Unser aller Geschick wird vom Herrn gelenkt. Niemand hat darauf Einfluss. Ich kenne deine Zukunft. Du brauchst dich nicht vor ihr zu fürchten, Kind.“


    Die Alte schwieg eine Weile und ich erhob mich von der Bank. Ich wollte noch ein wenig nach draußen gehen. Gerade war ich an der Tür, als wieder die Stimme der Heilerin erklang.


    „Alles fügt sich zusammen, wie es gehört.“


    Ich verharrte einen Moment mit klopfendem Herzen und lauschte, ob Großmutter Aneta noch Weiteres zu verkünden hatte, doch die Alte sagte nichts mehr und wenig später hörte ich an den regelmäßigen Atemgeräuschen, dass die alte Frau in ihrem Sessel eingenickt war. Ein Seufzer glitt über meine Lippen und ich trat aus dem Wagen in das helle Sonnenlicht.



    Als ich an Ivos Wagen vorüberging, blieb ich wie angewurzelt stehen. Irgendetwas war hier nicht so, wie es sein sollte. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, was es war. – Ivos Pferd stand an dem Wagen angebunden. – Er war wieder zurückgekehrt! Das Herz schlug mir bis zum Halse und meine Beine fühlten sich ganz kraftlos an, als würden sie jeden Moment unter mir nachgeben. Halt suchend griff ich nach dem Stamm einer jungen Esche, um mich festzuhalten, da ich mich einer Ohnmacht nahe fühlte. Ohne mich umzudrehen, wusste ich plötzlich, dass er hinter mir stand und mich ansah. Ich spürte förmlich, wie sein Blick mich dreist abtastete, als wären es seine Hände, die meinen Leib streichelten. Hitze stieg in mir hoch und ich musste nach Luft schnappen. Meine Nackenhaare stellten sich auf und trotz meiner inneren Hitze und der wärmenden Sonne durchlief ein Schauer meinen Körper. Ich hörte, wie er näher kam, so nah, dass ich seinen heißen Atem in meinem Nacken spüren konnte. Er berührte mich nicht und doch spürte ich ihn, als wenn er sich von hinten an mich anschmiegen würde. Es war seine starke Aura, die ich spürte und die mich einhüllte in dunkle Wärme und dem Lockruf bittersüßer Leidenschaften.


    „Ich muss mit dir reden. – Allein, wo uns niemand zuhört“, sagte er unerwartet ernst.


    „Ich werde dir nie wieder die Gelegenheit geben, mit mir allein zu sein“, erwiderte ich ein wenig zu spitz. Atemlos erwartete ich seine Reaktion.


    „Na, na. So kratzbürstig heute?“, raunte er lachend.


    Er umfasste meine schmale Taille und fischte mit den Lippen nach meinem Ohrläppchen, um daran zu knabbern.


    „Hast du mich vermisst?“, flüsterte er leise lachend.


    Ich erbebte und mein Atem ging schwer, ohne das ich etwas dagegen tun konnte. Er ließ eine Hand zu meinen Brüsten gleiten und knetete das feste Fleisch, das von meinem Mieder nach oben gedrückt wurde. Unwillkürlich ließ ich mich gegen Ivos stahlharten Körper fallen.


    „Soll ich hier weiter machen? Hier, wo wir jederzeit entdeckt werden können? – Ich habe da kein Problem mit, aber du ...“, raunte er in mein Ohr. „Oder willst du nicht doch lieber mit in meinen Wagen gehen?“


    „Ich will, dass du mich gehen lässt“, antwortete ich wenig überzeugend.


    Statt mich gehen zu lassen, drehte er mich in seinen Armen um und küsste mich. Erst vorsichtig, dann leidenschaftlich. Ich seufzte und gab nach. Nach einer Weile löste er sich schwer atmend von mir und schaute mich nachdenklich an.


    „Ich muss dich warnen.“


    „Was ... was ist?“, hakte ich mit klopfendem Herzen nach.


    „Ich habe etwas Wichtiges erfahren. Man sucht nach dir ...“


    Ich zuckte zusammen und mein Herzschlag beschleunigte sich so weit, dass ich ihn an den Schläfen pulsieren spürte. Nackte Angst griff mit eisigen Klauen nach meinem Herzen.


    „Ich habe ein Gespräch mit angehört, indem ein Mann im Auftrag deines Vormundes einen anderen Mann eine Belohnung versprochen hat, wenn er Details über deinen Aufenthaltsort verrät.“


    „Kann er ... kann er mich hier finden?“


    „Der Mann ist Scherenschleifer und kommt viel rum. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen, aber ich denke, dass er zu meinem Volk gehört. Möglich, dass er früher oder später hier auftaucht. Allerdings wäre es zu unserem Vorteil, wenn er ein Sinti wäre, denn dann würde er dich niemals verraten, solange du unter dem Schutz des Volkes stehst. Wir haben einen strengen Kodex für solche Dinge.“


    Das beruhigte mich ein wenig.


    „Wenn er aber keiner von euch ist? – Was dann?“


    „Dann töte ich ihn!“, sagte Ivo kalt.


    „Mei-meinetwegen?“


    „Ich bin vielleicht ein schwarzes Schaf, aber auch ich halte mich an den Kodex und werde dich schützen.“


    „Danke“, murmelte ich. „Auch dafür, dass du mich gewarnt hast. Aber ich ... ich weiß nicht, ob ich damit leben könnte, wenn meinetwegen ... jemand getötet würde. Vielleicht sollte ich einfach zurückgehen. Ich werde bald mündig, dann kann mein Onkel mir nichts mehr anhaben.“


    „Du wirst nicht zurückgehen! Wenn dieser Kerl einen Mann dafür bezahlt, dich zu finden, dann ist ihm sehr an deinem Vermögen gelegen. Ich halte es für wahrscheinlich, dass er auch vor Mord nicht zurückschrecken würde, um an dein Erbe zu kommen.“


    Ich schluckte. Sicher, mein Onkel war nicht gerade ein sympathischer Mensch, aber würde er mich wirklich ...?


    „Unsinn“, wehrte ich ab, doch konnte ich nicht verhindern, dass sich ein ungutes Gefühl in mir ausbreitete.


    Ivo zog mich fester an seinen Körper und fuhr mit einer Hand mein Rückgrat hinauf, ließ mich erbeben.


    „Komm mit mir. Ich will dich lieben“, flüsterte er heiser. „Ich will dir geben, wonach du dich sehnst. Du kennst die Antwort auf dein Verlangen noch nicht, aber ich kann sie dir geben. Lass mich dich lieben.“


    Mein Herz klopfte heftig. Ich stöhnte leise, als er sanfte Küsse auf meinem Hals platzierte und mit der Zungenspitze über meine Halsschlagader strich.


    „Ich kann nicht“, flüsterte ich schwach und keuchte erschrocken und erregt zugleich, als er eine meiner Brüste umfasste und mit dem Daumen über die harte Knospe strich, die sich durch den Stoff drückte.


    „Warum nicht?“, wollte er atemlos wissen. „Hab keine Angst. Ich werde dir nicht wehtun. Du wirst es genießen, das verspreche ich dir.“


    Er drängte ein Knie zwischen meine Schenkel und presste mich an sich. Nie geahnte Empfindungen ließen mich aufstöhnen. Die Hitze in meinem Schoß war schier unerträglich. Ich wollte es, was auch immer es war. Ich war mir sicher, dass ich es wollte. Unwillkürlich presste ich meinen kribbelnden Unterleib gegen sein Bein und ich hörte, wie er ein kehliges Stöhnen ausstieß. Er flüsterte Worte in seiner Sprache in mein Ohr, die ich nicht verstand. Alles in mir sehnte sich danach, seinem Drängen nachzugeben. Ich war bereit, alle Vernunft über Bord zu werfen. Wir küssten uns. Ich legte Ivo erst zögernd die Arme um den Hals, dann ergab ich mich dem Ansturm der Gefühle und ich vergrub meine Finger in seinen dunklen Locken. Als ich die Augen öffnete, fiel mein Blick auf eine junge Frau, die in einiger Entfernung stand und mich anstarrte. Erschrocken fuhr ich zurück und mir wurde plötzlich bewusst, was ich gerade getan hatte. Es war, als hätte mir jemand einen Kübel kaltes Wasser über den Kopf gegossen.


    „Was ist mit dir?“, wollte Ivo wissen. Er wandte sich um in die Richtung, in die ich starrte, doch es war niemand mehr da. „Lass uns in meinen Wagen gehen“, sagte er. „Da stört uns niemand.“


    Ich stand da wie erstarrt, dann riss ich mich heftig los und floh vor Ivo und vor meinen eigenen überwältigenden Gefühlen.
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  Kapitel 22


  
    Sergio saß etwas abseits vom Lager, als Jelonka auf ihn zu kam. Ihre Augen waren verquollen und sie hielt sich mit einer Hand ihren flachen Bauch, als wäre sie bereits hochschwanger. Wie alle Sintifrauen besaß sie den Hang zum Dramatischen.


    „Hallo Sergio. Kann ich mich zu dir setzen?“


    Sergio nickte und deutete neben sich. Jelonka setzte sich neben ihm auf den Boden und eine kurze Zeit herrschte Schweigen zwischen ihnen. Er gab ihr die Gelegenheit, die richtige Zeit und die richtigen Worte zu finden.


    „Ich habe sie schon wieder zusammen gesehen“, durchbrach Jelonka schließlich die Stille. „Sie haben sich geküsst!“


    Sergio biss die Zähne zusammen. Der Gedanke an seinen Bruder mit Liz schmerzte, doch noch mehr überwog der Hass. Er konnte sich noch so anstrengen, immer stand er im Schatten seines großen Bruders. Zwar hatte Ivo mit der Gemeinschaft nicht viel zu tun, doch die Frauen liefen ihm wie liebeskranke Hündchen hinterher und seine Mutter liebte ihn mehr als Sergio. Das wusste er schon seit geraumer Zeit. Sergio hatte gehofft, dass er die unschuldige Liz für sich gewinnen könnte, doch auch sie war nun dem Bann des einsamen Wolfes verfallen. Das ging ihm einfach nicht in den Kopf. Da sah man mal wieder, dass Frauen nicht von Vernunft gelenkt wurden.


    „Du sagst ja gar nichts dazu!“, schmollte Jelonka. „Interessiert dich das denn gar nicht?“


    „Doch!“, knurrte Sergio und ballte die Hände zu Fäusten. Die Niederlage gegen seinen Bruder im Kampf der Fäuste und im Kampf der Herzen schmerzte ihn fast körperlich. „Ich wüsste nur nicht, wie wir daran etwas ändern könnten.“


    „Pah! Männer sind wirklich einfallslos! – Ich habe einen Plan!“, verkündete die Zigeunerin.


    „Und?“, fragte Sergio, der den hoffnungsvollen Ton in seiner Stimme nicht verhehlen konnte.


    „Ich werde mich an Santino wenden und ihm erzählen, dass Ivo mich geschwängert hat.“


    Nach den Regeln der Sippe konnte Ivo ausgewiesen werden, wenn er nicht für die Folgen seines Vergehens geradestand.


    „Du willst Ivo zwingen, dich zum Weib zu nehmen?“, fragte Sergio skeptisch. „Hast du dir das gut überlegt? Mein Bruder ist kein Mann, der sich gern zu etwas zwingen lässt, was er nicht will. – Sicher, er wird dich ehelichen, weil er auf seine eigene, seltsame Art ein Ehrenmann ist, aber er wird dich dafür hassen.“


    „Wenn ich erst seine Frau bin, habe ich genug Zeit, seine Gunst wiederzugewinnen. Und ich weiß schließlich meine Reize einzusetzen.“ Jelonka schien sich ihrer Sache sehr sicher zu sein.


    „Was dir aber im Moment nicht zu gelingen scheint, denn er zeigt ja derzeit kein Interesse an dir. Was hält ihn davon ab, weiter rumzuhuren und dich zu ignorieren?“


    Jelonka biss sich auf die Lippe. Die Wahrheit tat weh und war nicht das, was sie jetzt hören wollte. Kein Mann hatte sie je so fasziniert, wie Ivo. Er war ein teuflisch guter Liebhaber und ein sehr einfallsreicher dazu. Gegen ihn verblassten einfach alle anderen Männer. Sie wollte ihn um jeden Preis an sich binden. Insgeheim wusste sie, dass Ivo nicht der Mann war, der sich so etwas ungestraft gefallen lassen würde. Doch auf der anderen Seite wollte sie sich ihre Niederlage nicht eingestehen. Sie konnte nicht akzeptieren, dass sie Ivo ausgerechnet an eine Fremde verloren hatte.


    „Ich muss es einfach darauf ankommen lassen. Ich weiß mir sonst keinen Rat mehr. – Ich weiß, du wirst das nicht verstehen, aber ich liebe ihn.“


    „Du hast recht! – Das verstehe ich wirklich nicht!“, schnaubte Sergio und sprang auf.


    „Wo willst du hin?“, fragte Jelonka irritiert.


    „Mir geht das alles über! – Ich werde dich jedenfalls nicht dabei unterstützen, wie du so eine Torheit begehst!“


    Wütenden Schrittes stapfte er davon und Jelonka schaute ihm ratlos hinterher.
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  Kapitel 23


  9. August 1888


  
    Es klopfte stürmisch an der Tür. Ivo blickte von seiner Schnitzarbeit auf. Wer hatte es denn so eilig, ihn zu sprechen? Ob etwas passiert war? Vielleicht mit Liz, schoss es ihm durch den Kopf und er sprang auf. Es hämmerte erneut.


    „Mach die verdammte Tür auf! Ich weiß, dass du da drin bist!“, hörte er die wütende Stimme seines Vaters.


    „Ich komm ja schon“, brummte Ivo, während er zur Tür ging, um seinem Vater zu öffnen.


    Santinos Gesicht war vor Erregung gerötet und er funkelte seinen Ältesten aus schwarzen Augen an. Ohne auf ein einladendes Wort zu warten, stürmte er ins Innere des Wagens. Ivo schloss schulterzuckend die Tür und drehte sich seelenruhig zu dem Anführer der Sippe um.


    „Was gibt es denn so furchtbar Dringendes, dass du dich zu deinem missratenden Sohn begibst?“, fragte er kalt. Es kam höchst selten vor, dass sein Vater ihn mit einem Besuch beehrte. In den letzten Jahren war es nur drei Mal vorgekommen.


    Ohne Vorwarnung platzierte der Ältere seine Faust mitten im Gesicht des Jüngeren. Wäre Ivo von geringerer Statur, wäre er bei dem Schlag sofort zu Boden gegangen, statt dessen jedoch wankte er nur ein wenig und schüttelte den Kopf.


    „Missraten! – Jawohl, Recht hast du!“, schnauzte Santino seinen Sohn an, der sich ungläubig das Blut von der Nase wischte. Er hatte seinen Vater schon lange nicht mehr so wütend erlebt.


    „Bist du von Sinnen, alter Mann!?“


    „Ich bin noch nicht zu alt, um dir dein verdammtes Fell zu gerben!“, brüllte Santino. „Ich verfluche den Tag, an dem ich dich gezeugt habe! Du bist eine Schande für die ganze Sippe. Diesmal wird deine Mutter dich nicht retten. Ich habe mir dein Treiben lange genug angesehen aber jetzt ist genug!“ Santinos Stimme überschlug sich.


    „Was zur Hölle hab ich denn jetzt schon wieder verbrochen?“, brüllte Ivo zurück. Er befürchtete, dass es mit Liz zusammenhing.


    „Was du verbrochen hast? – Du willst wissen, was du verbrochen hast? Ich sag es dir! Erst schwängerst du sie und dann hast du nicht einmal so viel Anstand, dein Balg anzuerkennen und die ganze Sache zu legitimieren!“


    „Liz ist schwanger?“, keuchte Ivo verwirrt. Sie hatten doch nur ...


    Aus Santinos Gesicht wich alle Farbe. Ungläubig schaute er seinen Sohn an, dann verzog er das Gesicht voller Abscheu.


    „Willst du damit etwa andeuten, dass du die Kleine auch bestiegen hast?“, fragte er gefährlich leise. „Antworte mir! Hast du dich an diesem unschuldigen Ding vergriffen, das unter unserem Schutz steht?“


    Nun war es an Ivo, blass zu werden. Hier lief etwas ganz furchtbar falsch, wenn sein Vater nicht Liz gemeint hatte, dann hatte er sich gerade eine Menge zusätzlichen Ärger aufgeladen. Langsam dämmerte ihm auch, wen sein Vater meinte. – Jelonka!


    Ivo stieß einen leisen Fluch aus. Diese kleine Schlange hatte es sich offensichtlich in den Kopf gesetzt, ihn einzufangen und wie es schien, hatte sie auch noch Erfolg dabei. Ivo war ein Mann, der sich oft über Regeln hinwegsetzte, aber eine geschwängerte Frau im Stich zu lassen, verstieß gegen seine Ehre und die war ihm heilig. Auch wenn es bedeutete, dass er diese falsche Schlange heiraten musste. Einen Moment kam der Wunsch in ihm auf, es möge sich doch um Liz handeln, die schwanger war, doch er schob den Gedanken schnell wieder von sich. Er schüttelte benommen den Kopf, um seine Gedanken zu klären.


    „Ich war auch nie ein Unschuldslamm, dass will ich wirklich nicht behaupten – aber was du dir erlaubst ...“


    Santino seufzte und er sah auf ein Mal sehr viel älter aus. Ivo ging zu einem Regal und holte einen starken, selbst gebrannten Obstbrand und zwei Becher heraus. Er schenkte zwei Gläser ein und reichte eines seinem Vater, der den Becher auf einen Zug leerte und Ivo erneut hinhielt. Auch Ivo leerte seinen Becher.


    „Setz dich Vater!“, sagte Ivo in versöhnlicherem Tonfall.


    Sie setzten sich und Ivo schenkte erneut ein.

  


  


  


  


  


  [image: ]


  Kapitel 24


  
    Als ich am nächsten Morgen Großmutter Anetas Wagen verließ, fand ich das Lager in heller Aufregung. Die meisten Männer fehlten und die Frauen eilten geschäftig hin und her. Es wurde gewaschen, geputzt, gekocht und gebacken. Ich ging ziellos über den Platz und schaute etwas ratlos dem bunten Treiben zu. Etwas abseits vom Lager stieß ich auf eine Gruppe Frauen, die sich hinter einigen aufgehängten Decken verschanzt hatte. Neugierig trat ich näher. Im Kreis der Frauen stand die junge Zigeunerin Jelonka, für die offenbar ein neues Kleid angepasst wurde.


    „Was gibt es denn hier?“, fragte ich ahnungslos. „Kann ich vielleicht bei etwas behilflich sein?“


    Eine ältere Frau, von der ich wusste, dass sie Baba hieß, wandte sich zu mir um.


    „Wenn du nähen kannst, dann nehmen wir deine Hilfe gern an. Wir schneidern Jelonkas Brautkleid.“


    „Oh! Wer ist denn der Bräutigam“, fragte ich und mein Herz begann, unruhig zu trommeln. Ich hatte so eine Ahnung, als ich den gehässigen Gesichtsausdruck Jelonkas sah.


    „Ivo ist der Bräutigam. Unsere Kleine hier hat es geschafft, den wilden Wolf zu zähmen“, antwortete Baba.


    Mir wich alle Farbe aus dem Gesicht und die Beine drohten unter mir nachzugeben. Ivo! Also doch.


    „Ist das nicht wunderbar?“, lachte Jelonka und strich demonstrativ über ihren flachen Bauch. „Wir werden bald ein Baby bekommen.“


    Diese Neuigkeit brachte mich endgültig aus der Bahn. Warum hatte er mir nicht gesagt, dass er so bald zu heiraten gedachte? Dieser elende Schuft hatte mir nachgestellt, mich beinahe entehrt, trotz des Wissens, dass er bald eine andere heiraten würde. Ich taumelte ein paar Schritte zurück, drehte mich um und lief blindlings davon. Tränenblind stolperte ich über die Lichtung und rannte in den Wald. Ich bemerkte kaum, wie mir die Äste in das Gesicht schlugen. Ein paar Mal wäre ich fast gestürzt, konnte mich aber immer wieder abfangen. Erst als die Seitenstiche unerträglich wurden, verlangsamte ich das Tempo und ließ mich schließlich einfach auf den Waldboden fallen.


    
      *
    


    Wie lange ich schon durch den Wald irrte, wusste ich nicht. Ich wusste nur eines. – Ich wollte nie wieder in das Lager der Sinti zurückkehren. Dass ich nichts bei mir führte, geschweige denn Geld besaß, kam mir in meinem verwirrten Zustand nicht in den Sinn. Ich marschierte einfach weiter geradeaus, setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen und wich von meinem Kurs höchstens geringfügig ab, um Hindernissen auszuweichen. An einem Bach wusch ich mein erhitztes Gesicht und trank gierig von dem kühlen Nass. Ich ignorierte meinen knurrenden Magen, und als ich mich kurz etwas ausgeruht hatte, marschierte ich weiter. Erst als es dunkel wurde, wurde mir bewusst, dass ich gar nicht wusste, wo ich schlafen sollte. Immer noch war weit und breit nur Wald. Ich versuchte, lieber nicht darüber nachzudenken, welche Gefahren in der Dunkelheit auf mich lauern könnten. Im letzten, stetig verblassendem Licht der Sonne suchte ich mir einen umgestürzten Baum, unter dem eine Art niedriger Höhle entstanden war. Ich kroch unter den Stamm und rollte mich zusammen wie ein Baby.


    
      *
    


    Ich verbrachte eine unruhige Nacht, in der ich kaum ein Auge zumachte. Ich fror erbärmlich, der harte Boden ließ meine Glieder schmerzen und die Geräusche in der Finsternis ängstigten mich fast zu Tode. Mehr als einmal bereute ich meinen überhasteten Entschluss zur Flucht. Hätte ich mir doch wenigstens die Zeit genommen, das Nötigste mitzunehmen, vor allem mein Pferd, dann wäre ich jetzt vielleicht schon aus dem Wald heraus und würde in einer warmen Scheune nächtigen, anstatt auf dem blanken Erdboden. Wie hatte sich mein Leben nur zu so einem Durcheinander entwickeln können? Erst hatte ich meine Eltern verloren, dann mein Heim, mein Herz, beinahe sogar meine Unschuld und nun besaß ich buchstäblich nicht mehr, als das, was ich auf dem Leibe trug. Ich umschlang meine Knie mit den Armen und wiegte mich hin und her. Ich fühlte mich so hilflos und verlassen, hatte ich doch niemanden mehr, dem an mir lag. Der einzige Verwandte wollte nur mein Erbe, vielleicht sogar meinen Tod und Ivo hatte nur meinen Leib gewollt, während er sich schon längst für ein Leben mit einer anderen Frau entschieden hatte. Der Gedanke an Ivo und Jelonka, in inniger Umarmung vereint, schmerzte. Ich sah Jelonka deutlich vor mir, wie sie ihren Triumph ausgekostet hatte. Ich verstand selbst nicht, warum es mich so schmerzte. Ich hatte doch gewusst, dass der Zigeuner nicht der richtige Mann für mich war. Eine Verbindung mit ihm war ganz und gar ausgeschlossen. Wir gehörten zu ganz unterschiedlichen Welten.


    Was mach ich nur? Was mach ich nur? Wo soll ich hin?


    Ich kroch aus meinem Versteck und richtete mich auf. Es war noch kühl, die Sonne hatte noch keine Kraft und ein leichter Morgennebel lag schwer und dunstig auf dem Boden. Ich rieb mir fröstelnd die Arme, dann begann ich, mit den Händen den Schmutz von meinem Kleid zu bürsten. Ich entfernte so gut es ging die Blätter und Ästchen aus meinem Haar und ordnete es notdürftig. Mein Magen zog sich vor Hunger zusammen und ich hatte vor Durst einen unangenehm trockenen Mund. Ich musste schnell aus diesem Wald hinaus und mir irgendwie Nahrung verschaffen. Mit steifen Gliedern setzte ich mich in Bewegung und marschierte weiter durch den Wald.



    Nach einer Stunde kam ich an einen kleinen Bach, wo ich wenigstens meinen Durst stillen konnte. Ich kniete mich ans Ufer und schöpfte mit den Händen das kühle Nass, um es gierig zu trinken. Ein wenig nahm die Flüssigkeit auch von dem bohrenden Hunger und ich fühlte mich etwas gestärkt. Mit neuer Hoffnung setzte ich meinen Weg fort.


    Als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, setzte ich mich erschöpft auf einen vermoosten Baumstamm. Noch immer schien der Wald kein Ende nehmen zu wollen. Er wuchs zwar nicht besonders dicht, doch einen Weg hinaus hatte ich bisher keinen finden können. Langsam wurde der Hunger unerträglich. Was, wenn ich bis zum Abend noch immer keinen Ausweg gefunden hatte? Irrte ich vielleicht gar im Kreis herum? Mir wurde bei dem Gedanken ganz mulmig. Ich konnte nicht einmal zu den Zigeunern zurückkehren, da ich so ziellos durch den Wald geirrt war und jegliche Orientierung dabei verloren hatte.


    „Ach verdammt! Was mach ich nur? Irgendwo muss es in diesem Wald doch einen Weg geben!“, jammerte ich frustriert.


    Plötzlich hörte ich Pferdegewieher. Ich erstarrte und horchte angestrengt. Tatsächlich. Nun konnte ich ganz deutlich das Klappern von beschlagenen Hufen und das Schnauben von Pferden hören und es kam eindeutig von links. Ich stierte angestrengt in die Richtung, aus der die Geräusche zu mir drangen und ich erblickte in einiger Entfernung eine kleine Reitergruppe zwischen den Bäumen. Da ich nicht wusste, was das für Leute waren, duckte ich mich vorsichtshalber hinter den dicken Baumstamm, auf dem ich eben noch gesessen hatte. Als die Reiter vorbei waren, wartete ich noch eine Weile in meinem Versteck, falls noch eine Nachhut folgen würde, doch es kam keine. Immer noch leise und vorsichtig stand ich auf und klopfte mir den Schmutz aus dem Kleid, dann ging ich in die Richtung, wo die Reiter vorbei gekommen waren. Dort musste sich ein Weg befinden, der aus diesem Wald hinaus führte. Wohin war mir erst einmal gleichgültig, Hauptsache raus aus dem Wald.


    
      *
    


    Ich wäre beinahe in lautes Jubeln ausgebrochen. Ein Weg! Ein ziemlich breiter noch dazu und er machte einen viel befahrenen Eindruck. Wenn ich dem Weg in derselben Richtung folgen würde, wie die Reiter eben, dann würde ich zweifellos an eine Ortschaft kommen. Ich hätte weinen können vor Glück. Mit frischem Mut machte ich mich auf den Weg, und obwohl ich erschöpft, hungrig und durstig war, fühlte ich mich beschwingt wie schon lange nicht mehr. Nach einer Weile gabelte sich der Weg und ich schaute erst ein wenig ratlos nach links und nach rechts, doch dann entschloss ich mich, dem rechten Weg zu folgen, denn den frischen Hufspuren nach zu urteilen, hatten die Reiter auch diese Richtung eingeschlagen.


    
      *
    


    Als ich aus dem Wald heraus kam, setzte bereits die Dämmerung ein. Ich kam an ein paar Feldern vorbei, also musste sich wirklich ein Dorf in der Nähe befinden. Der Weg führte jetzt bergan und ich musste meine letzten Kräfte mobilisieren, um überhaupt noch weiter zu gehen. Meine Füße waren wund, und schmerzhafte Blasen machten mittlerweile jeden Schritt zu einer Qual. Die Haare hingen mir zerzaust ins Gesicht. Als der Weg endlich wieder bergab ging, erblickte ich das Dorf. Es war jetzt fast dunkel und in den Häusern brannte das Licht von Kerzen und Herdfeuern. Es war ein so behaglicher Anblick, dass ich einen Moment stehen blieb, um das friedliche Bild in mir aufzunehmen. Schmerzhaft wurde mir bewusst, dass ich kein Zuhause mehr hatte, keinen friedvollen Ort, an den ich zurückkehren konnte. Mein Heim aus Kinderzeit war in der Hand meines Vormundes, der es vielleicht auf mein Leben abgesehen hatte und die gemütliche Schlafkoje in Großmutter Anetas Wagen würde ich wohl auch nie wieder zu Gesicht bekommen.


    Am Rande des Dorfes auf einer Wiese stand eine riesige Scheune voll mit duftendem Heu. Ich erkor das Heu zu meinem Schlafplatz aus, doch bevor ich mich hinlegte, wollte ich mir etwas zum Abendessen besorgen. Ich schlich mich an einen der Höfe heran und bediente mich vorsichtig an dem Brunnen. Aus einer Milchkammer stahl ich einen kleinen Käse, der noch nicht ganz durchgereift war, aber einen so köstlichen Geruch verbreitete, dass mir vor Hunger ganz schwindelig wurde. Schnell machte ich mich mit meiner Beute davon und eilte zu der Scheune zurück. Der Käse schmeckte himmlisch und ich leckte mir genüsslich die Finger sauber, die von dem frischen Käse ein wenig klebrig waren. Zumindest war der größte Hunger gestillt, jetzt wollte ich nur noch schlafen.
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  Kapitel 25


  
    Ivo lag auf seinem Lager und dämmerte vor sich hin. Er hatte drei Flaschen Wein geleert und doch wollte sich kein Schlaf einstellen und erst recht kein Vergessen. Die kleine Liz spukte in seinem Kopf herum und bei dem Gedanken, in drei Tagen Jelonka zur Frau nehmen zu müssen, wurde ihm schwer ums Herz. Ehe und Kinder hatte er für sich immer ausgeschlossen und nun sollte es ausgerechnet die kleine Schlange sein, die ihn seiner Freiheit beraubte. Er verfluchte sich selbst, dass er sie geschwängert hatte. Er hatte sich auf ihre Beteuerung verlassen, dass sie mit einem Mittel von Großmutter Aneta verhütete. Entweder hatte das Mittel versagt oder Jelonka hatte ihn angelogen. War er gar in eine wohl geplante Falle geraten? Ein energisches Klopfen riss ihn aus seiner Lethargie. Wer war das schon wieder? Sein Vater? Er tat doch alles, was man von ihm erwartete. Reichte es nicht, dass er diese kleine Schlange zur Frau nahm?


    Wieder klopfte es. Diesmal energischer.


    „Ja!“, rief er ärgerlich. „Ich komm ja schon, verdammt!“


    Schwerfällig hievte er sich aus dem Bett und torkelte zur Tür. Ihm war hundeelend und der Wagen drehte sich wie ein Karussell. Er musste sich an der Wand abstützen, um nicht zu fallen. Umständlich entriegelte er die Tür und öffnete sie.


    Vor ihm stand seine Großmutter.


    „Du musst sie finden Junge. Sie ist weg und es wird bereits dunkel. – Dieses törichte Mädchen!“


    Mit diesen Worten schob sich die alte Frau zielstrebig an ihm vorbei in den Wohnwagen. Kopfschüttelnd verschloss Ivo die Tür wieder und drehte sich zu seiner Großmutter um. Er verstand nichts von dem, was die Alte ihm sagte. Wer war weg? Wieso sollte er sie finden? – War Jelonka ausgerissen, hatte es sich vielleicht am Ende doch anders überlegt? Hoffnung keimte in ihm auf.


    Großmutter Aneta schnüffelte und rümpfte die Nase.


    „Du bist ja vollkommen betrunken!“


    „Ja!“, bestätigte Ivo mit schwerer Zunge. „Voollll–trunken!“


    „Wir müssen dich erst einmal wieder nüchtern kriegen. Geh und setz dich hin!“


    Ivo stolperte rückwärts und torkelte zu seinem Sessel, auf den er sich einfach fallen ließ. Ein lauter Rülpser entwich seinem Mund.


    „Tsch-uldige!“


    „Schon gut! Bleib da, ich komme gleich wieder!“


    „Ja-wohl. Ich lauf nicht ... weg“, versicherte Ivo und kicherte. Irgendwie erschien ihm die ganze Situation auf einmal schrecklich ulkig. Er empfand so etwas wie Galgenhumor in seiner missratenen Situation. So viel Aufregung hatte es schon lange nicht mehr in seinem Leben gegeben. Die ganze Welt schien verrückt zu spielen und er stand mitten drin in dem Theater.


    Die alte Heilerin schüttelte missmutig den Kopf und machte sich auf zu ihrem Wagen, um für ihren Enkel einen Trunk zuzubereiten.


    
      *
    


    Einige Zeit später kam Großmutter Aneta mit einem Becher zurück, verschloss die Tür hinter sich und reichte Ivo das Gebräu.


    „Hier! Trink das!“


    Ivo setzte den Becher an seine Lippen und leerte ihn in einem Zug. Er hustete und schüttelte sich.


    „Bah! Was ist das für ein Gift?“, stieß er angeekelt hervor. Er hatte das Gefühl, sämtliche Eingeweide würden sich zusammenziehen.


    Großmutter Aneta stand in weiser Voraussicht mit einem Kübel parat, als Ivo sich erbrach.


    „Theriak Venezian. Ich habe es von einem venezianischen Händler. Ich habe es mit einigen Kräutern in Brandwein angesetzt. Ein vorzügliches Wundermittel, das Tote aufweckt!“, verkündete die Alte stolz.


    „Sooo! Tote auferweckt ...! – Ich hatte eher das Gefühl, dass dieses Teufelszeug mich fast umgebracht hätte!“


    „Aber du lebst doch noch“, stellte die Alte trocken fest. „Du scheinst mir auch schon wieder recht munter im Vergleich zu vorher. Jetzt kannst du auch deine Mission erfüllen.“


    „Wenn du denkst, dass ich diese Puta zurückhole, dann liegst du falsch. Ich bin froh, wenn ich Jelonka nicht heiraten muss.“


    „Aber wer spricht denn von Jelonka? Es ist Liz, die verschwunden ist.“


    Ivo fuhr aus dem Sessel hoch. Ihm war auf einmal wieder ganz elend und er schwankte leicht.


    „Liz!? – Liz ist verschwunden?“ Unglauben und Entsetzen lagen in seiner Stimme und zeigten sich auf seinem Gesicht.


    „Ja, sie verließ das Lager heute Morgen, so habe ich es jedenfalls in Erfahrung gebracht. Du musst sie finden und ihr helfen, ihr Erbe zu retten. Euer Schicksal ist miteinander verknüpft“, erklärte Großmutter Aneta.


    „Und Jelonka?“


    „Das regelt sich schon Morgen ganz von allein. Ihr ist ein anderer Mann bestimmt und das Kind ...“


    „Was ist mit dem Kind? Ich bin zwar nicht erfreut über diese Schwangerschaft, aber es ist immerhin von meinem Blut.“


    „Das Kind wird niemals das Licht der Welt erblicken. Es ist ein Samen, der nicht wachsen wird, weil er auf falschen Boden gesät wurde. Gräme dich nicht. Alles ist, wie es ist und alles kommt, wie es kommen soll.“


    „Wie soll ich Liz finden, wenn ich nicht einmal weiß, wo sie langgelaufen ist? Die Umgebung ist voller Spuren des Volkes, da finde ich die Ihre niemals.“


    „Du kannst sie nicht verfehlen. Eure Lebensfäden sind miteinander verwoben, vergiss das nicht. – Sattle dein Pferd und reite los. Höre auf deine innere Stimme.“


    Ivo schaute noch immer skeptisch drein. Eben hatte er erfahren, dass er Jelonka nun doch nicht heiraten und sein Kind niemals existieren würde und nun wurde er schon wieder an eine Frau gebunden, ohne dass er etwas dagegen tun könnte. Er war sich noch nicht sicher, was er von der Sache halten sollte, aber er wusste, dass er Liz finden und ihr helfen musste. Was dann kam, würde sich zeigen. Er hatte genug gesehen und erlebt, um zu wissen, dass seine Großmutter immer die Wahrheit sprach. Er nahm ihre Hand in seine und drückte sie sanft.


    „Ich finde sie.“


    „Gut mein Junge und nun geh!“
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  Kapitel 26


  
    Ivo lenkte sein Pferd an das Gebäude heran und stieg ab. Es war schon spät, doch in dem Haus brannte noch Licht und so klopfte er an die verwitterte Tür. Es dauerte eine Weile, dann hörte er schlurfende Schritte und die Tür wurde geöffnet. Ivo musterte den alten Mann, der mit einer Pfeife in der Hand vor ihm stand.


    „Guten Abend! Entschuldigt die späte Störung, aber es brannte noch Licht und da dachte ich ...“


    „Schon gut, junger Mann. Ich finde meist erst spät Schlaf und lese immer noch ein wenig in der Bibel. Die jungen Leute schlafen schon, müssen ja schon beim Hahnenschrei wieder raus und die Kühe melken. – Ja, nun, was führt dich zu uns? Brauchst was zum Schlafen?“


    Ivo nickte.


    „Ja, ich wollte fragen, ob ich dort hinten in der Scheune übernachten kann und ob Ihr vielleicht ein wenig Wasser für mein Pferd übrig habt.“


    „Kannst dein Pferd in den Stall stellen. Wasser ist in der Tränke und in der Ecke steht die Haferkiste, da kannst du eine Schippe voll nehmen. Schlafen kannst du in der Scheune. – Hast du Hunger? – Ich geb dir was, warte hier.“


    Ehe Ivo etwas erwidern konnte, war der Alte wieder im Haus verschwunden und so wartete er vor der Tür, bis der alte Mann nach einer Weile wieder erschien. Er drückte Ivo einen Korb in die Hand.


    „Danke, das ist sehr freundlich von Euch.“


    „Och, schon gut. Ist nur ein wenig Brot von gestern, etwas kalter Braten und ein Krug, den kannst du dir mit Wasser füllen“, winkte der Alte ab.


    „Nochmals danke. Gute Nacht!“


    „Ja, dann schlaf gut, mein Junge.“


    Nachdem der Alte die Tür wieder geschlossen hatte, brachte Ivo sein Pferd in den Stall, fütterte und tränkte es und machte sich dann mit dem Korb auf zum Brunnen. Dort füllte er den Krug und ging dann zur Scheune, wo er übernachten wollte. Seine Gedanken schweiften zu Liz. Er machte sich große Sorgen um sie. Den ganzen Tag hatte er sie im Wald gesucht, doch leider ohne Erfolg. Wenn sie es aus dem Wald heraus geschafft hatte, könnte sie durch dieses Dorf gekommen sein, deshalb wollte er hier morgen Erkundigungen einziehen. Was aber, wenn sie noch immer im Wald umherirrte? Im schlimmsten Fall könnte sie tatsächlich verhungern und verdursten, einem Tier zum Opfer fallen, oder in die Hände von Räubern geraten. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was ihr alles Schlimmes widerfahren sein könnte, doch die schrecklichen Bilder kamen von ganz allein in seinen Kopf und quälten ihn.


    In der Scheune suchte er sich einen Platz, wo er sein Abendessen verspeiste und dann legte er sich schlafen. Es dauerte eine Weile, bis er endlich einschlief und sein Schlaf war von furchtbaren Albträumen geplagt.


    
      *
    


    Als er erwachte, war es noch dunkel, doch als er vor die Scheune trat und nach Osten blickte, konnte er am Horizont schon einen rötlichen Schimmer ausmachen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Sonne aufgehen würde. Er fragte sich, wo Liz wohl die Nacht verbracht haben mochte. Hoffentlich war sie sicher und musste keine Not leiden. Es war nicht ungefährlich für eine Frau, allein zu reisen und sie war nicht nur ohne männlichen Schutz, sondern auch völlig mittellos unterwegs. Er musste sie so schnell wie möglich finden. Er würde ihr helfen, mit ihrem Vormund fertig zu werden und an ihr rechtmäßiges Erbe zu kommen, dann würde er sich irgendwo eine Arbeit suchen und sich das Geld verdienen, dass er für die Überfahrt nach Amerika brauchen würde. Ihm war mittlerweile klar geworden, dass er Liz liebte, doch er wusste auch, dass er nicht der richtige Mann für sie war. Sie konnte unmöglich einen Zigeuner heiraten, wollte sie nicht ihr Erbe aufs Spiel setzen und das konnte er von ihr nicht verlangen. Nein, sie gehörte in ihre Welt. Was konnte er ihr schon bieten? Er war nicht nur arm, er war auch absolut kein Gentleman. Er wollte sie, mehr als er Lavinia gewollt hatte. Mehr als alles in der Welt. Und gerade weil er sie liebte, musste er sie in Ruhe lassen. Es war selbstsüchtig, sie für sich zu wollen, wenn das ihren gesellschaftlichen Untergang bedeuten würde. Nein! Er würde dafür sorgen, dass sie ihr Zuhause zurück bekam und er würde ihr verdammt noch mal auch einen richtigen Ehekandidaten suchen, damit er wusste, dass sie gut versorgt war, bevor er England verließ.
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  Kapitel 27


  12. August 1888


  
    Ich streckte mich träge und gähnte. Mir war kalt. Hätte ich doch nur einen Umhang mitgenommen. Hunger hatte ich auch. Ich hatte keine Ahnung, wie es weiter gehen sollte. Es widerstrebte mir, mein Essen zu stehlen. Ich hatte wegen des Käses von gestern ein ganz schlechtes Gewissen. Geld hatte ich keines und auch meinen Schmuck nicht. Jetzt war ich wirklich in Schwierigkeiten. Was sollte ich nur tun? Ich konnte nicht zu den Zigeunern zurück, selbst wenn ich den Weg finden würde. Nie wieder wollte ich Ivo unter die Augen treten. Ich könnte es nicht ertragen, ihn mit seiner Frau zu sehen. Bei dem Gedanken daran wurde mir ganz elend zumute.


    Langsam erhob ich mich aus dem Heu und begann die Halme aus meinen Haaren und von meiner Kleidung zu entfernen. Plötzlich schwang die Tür der Scheune auf und ein älterer Mann kam mit einem Krug und einem Korb herein.


    „Guten Morgen. Hab gedacht, du würdest vielleicht ein kleines ...“, sagte der Mann und brach abrupt ab, als er mich erblickte. „Na so was. Seid ihr also zu zweit? Hab ich gar nicht gewusst. Ich dachte, der Junge wär allein.“


    Ich zuckte erschrocken zusammen und sah den Alten verdattert an.


    „Junge? Zu zweit? Ich verstehe nicht.“


    Nun sah auch der Mann etwas verwundert aus.


    „Du gehörst nicht mit dem jungen Mann zusammen, der gestern Abend an meine Tür geklopft hat und um einen Schlafplatz gebeten hat?“


    Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Was hatte das alles zu bedeuten?


    „Hm. Hast ihn nicht zu sehn bekomm? Er hat auch hier genächtigt.“


    Wieder schüttelte ich den Kopf.


    „Na, er wird wohl schon früh weiter sein. Sei's drum. Hast du Hunger? Ich hatte dem Jungen was zu Essen bringen wollen, aber wenn er nicht mehr da ist und da nun du ...“


    Der Mann hielt mir den Korb und den Krug entgegen, der mit einem Tuch abgedeckt war. Er bemerkte mein Zögern und drückte Korb und Krug einfach in meinen Arm.


    „Nimm. Bist doch bestimmt hungrig.“


    „Danke“, sagte ich verschämt.


    „Schon gut.“


    Mit diesen Worten wandte er sich ab und ließ mich allein.


    
      *
    


    Das unerwartete Frühstück bestand aus einem Streifen Speck, zwei dicken Scheiben Brot, einem Stück hartem Käse, gekochten Eiern und kühlem Apfelwein. Ich spürte, wie meine Lebensgeister wieder erwachten. Frisch gestärkt ging es mir gleich etwas besser. Was mir jedoch zu schaffen machte, war der Gedanke an den mysteriösen Mann, der mit mir heute Nacht in der Scheune genächtigt hatte. Hoffentlich war es keiner von meines Onkels Schergen. Der Gedanke, dass ich heute Nacht nicht allein hier gewesen war bereitete mir Unbehagen. Was hätte nicht alles passieren können, wenn der Mann mich entdeckt hätte. Ich musste in Zukunft noch viel besser aufpassen. Ich hatte furchtbares Glück gehabt. Wer wusste schon, ob es beim nächsten Mal wieder so glimpflich abgehen würde.


    Nach einigen Überlegungen entschloss ich mich, dass ich nach London reisen würde. Dort könnte ich vielleicht Unterstützung von den Angestellten meines Vaters, jetzt waren es ja eigentlich meine Angestellten, bekommen. Wir mussten ja bis zu meiner Volljährigkeit irgendwie auskommen.
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  Kapitel 28


  16. August 1888


  
    Das rege Treiben in London hatte ich nie so recht gemocht. Noch weniger mochte ich den Nebel, der schwer und feucht in der Luft lag und die Sicht auf ein Minimum beschränkte. Es war kurz nach Sonnenaufgang, doch trotz der frühen Stunde und dem Nebel waren zahlreiche Straßenverkäufer unterwegs, die ihre Ware anboten. Ich hatte den Rest meiner Reise auf dem Wagen eines Bauern, der in Begleitung seiner ältesten Tochter seine Waren nach London brachte, um sie zu verkaufen, zurückgelegt. Geld für den Zug oder Kutsche hatte ich ja keines. Auch hatte ich die Nächte weiterhin in Scheunen verbringen müssen anstatt in einem komfortablem Gasthaus. Dementsprechend sah mein Kleid aus. Es war fleckig und knittrig. Ohnehin war es ja nur ein einfaches Kleid aus grobem Stoff, welches ich von den Sinti bekommen hatte. Kurz vor London waren wir für eine Rast auf einem Hof eingekehrt, der einem Schwager des Bauern, mit dem ich reiste, gehörte. Nachdem ich etwas zu Essen bekommen hatte, hatte ich mich so gut es ging mit einer Schüssel warmen Wassers und einfacher Seife, die die Herrin des Hauses zur Verfügung gestellt hatte, Gesicht und Hände gewaschen und mir die Haare neu frisiert.


    „So Mädchen. Hier muss ich dich leider absetzen. Kommst du allein zurecht?“


    „Ja, vielen Dank. Ich habe eine Cousine, die hier in der Nähe wohnt“, log ich und kletterte von dem Wagen. Ich versuchte, mir meine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. Ich war mir nicht ganz sicher, wo ich mich befand. Früher war ich durch solche Stadtteile höchstens durchgefahren und hatte der Gegend keine Beachtung geschenkt. Es war keine Gegend, in der eine Dame aus besseren Kreisen anhielt, geschweige denn einen Fuß aus der Kutsche setzte.


    „Na dann. Viel Glück Mädchen!“


    Ich nickte und straffte die Schultern.


    „Danke. Auf Wiedersehen!“


    Der Wagen setzte sich in Bewegung und ich schaute ihm hinterher, bis er im Nebel verschwand. Ich fröstelte. Es war feuchtkalt und mein Kleid klebte klamm an meinem Leib. Besser, sich in Bewegung halten, dachte ich, doch in welche Richtung sollte ich nur gehen? Ich glaubte, dass das Westend zu meiner linken Seite lag. Mein Ziel war eines der Juweliergeschäfte meines Vaters. Es war das erste und größte der drei Filialen und befand sich in der Bond Street. Ich hoffte, dass der alte Mr. Porter noch dort arbeitete. Ich kannte ihn von Kindesbeinen an und ich war mir sicher, dass er mir helfen würde.


    „Minzpasteten. Frische Minzpasteten!“, ertönte ein Ruf hinter mir. „Frische Minzpastete gefällig?“


    Ein etwa elfjähriges Mädchen mit einem Korb voller duftender Pasteten erschien an meiner Seite und sah mich hoffnungsvoll an. Die meisten Straßenverkäufer waren Kinder, die meist von früh morgens bis in die späten Abendstunden ihre Waren an den Mann oder an die Frau zu bringen versuchten. Sie durften nicht eher heimkehren, ehe sie nicht alle Ware verkauft hatten. Gern hätte ich dem Kind eine Pastete abgekauft. Erstens, weil ich dem Kind gern geholfen hätte, zweitens, weil ich hungrig war und die Pasteten einfach köstlich rochen.


    „Ich habe leider kein Geld bei mir“, sagte ich und sah das Kind entschuldigend an.


    Das Mädchen zuckte enttäuscht die Schultern und zog weiter.


    „Minzpasteten. Frische Minzpasteten! Kauft frische Pasteten. Minzpasteten!“


    Ich schaute dem Kind hinterher. Ich musste unwillkürlich an die Kinder der Sinti denken. Auch die Sinti waren einfache Leute, die nicht viel besaßen, doch lebten sie unbeschwerter und ihre Kinder mussten nicht zwölf oder mehr Stunden am Tag arbeiten, wie die Kinder hier. Noch schlimmer waren die Kinder dran, die in den Fabriken arbeiteten.


    „Achtung da!“, ertönte ein Ruf und ich schreckte zusammen. Jemand packte mich am Arm und riss mich heftig zurück, dass ich das Gleichgewicht verlor und beinahe gestürzt wäre. Ich prallte rücklings gegen die Person, die mich gepackt hatte. Ich schrie erschrocken auf. Eine Kutsche raste direkt vor mir vorbei und ich schrie erneut. Mit klopfendem Herzen stand ich da und versuchte zu begreifen, was passiert war.


    „Das 'ar knapp“, sagte die Person, die mich noch immer am Arm hielt. Ich drehte mich langsam um und starrte die Frau an, die jetzt meinen Arm losließ und entschuldigend lächelte. „Tschuldige, dass ich dich so g'packt hab, aber d' wärst fast in de Kutsche reing'rannt. Hast wohl nich aufgepasst, hm? Naja, is ja nich's passiert.“


    „D-danke“, brachte ich mühsam über die Lippen. „Ja, ich hab grad an etwas gedacht und ..., wenn du nicht gewesen wärst ...“


    „Scho gut! Nich er Rede wärt. Heisse Molly un du?“


    „Liz.“


    „Bist neu hier? Hab dich no nich g'sehn un ich kenn hier allet un jed'n.“


    Ich nickte.


    „Suchste Arbeit? Kann dir helf'n. Kenn 'n paa wicht'ge Leut.“


    „Nein!“ Ich schüttelte den Kopf und fügte erklärend hinzu: „Ich suche keine Arbeit und ich will auch nicht hier bleiben. Ich muss jemanden aufsuchen, aber ich weiß nicht, wie ich zum Westend kommen kann. Kannst du mir sagen, in welche Richtung ...“


    „Westend hm?“, unterbrach Molly. „Haste dich geirrt hm? Dat Westend is nich für uns'reins. Pikfeinet Volk da.“


    „Ich kenne jemand, der in der Bond Street arbeitet und zu dem muss ich. Kannst du mir sagen, wie ich zur Bond Street kommen kann oder wer mir sonst weiterhelfen kann?“


    „Zucker, wenn ich dir net helf'n kann, kann keiner, glaub mir. Ich werd dir helf'n. Komm. Wir müss'n zu Freddy.“


    Molly wandte sich zum Gehen und deutete mir, ihr zu folgen, was ich auch tat. Ich hatte Mühe, mit Molly Schritt zu halten, die zielstrebig durch die Menge huschte und mal hier, mal dort abbog.



    Freddy war ein junger, draufgängerischer Bursche von etwa fünfundzwanzig. Sein Gesicht war auf der linken Seite von alten, bereits vernarbten Brandwunden entstellt. Wo sein linkes Auge sein müsste, hatte er nur eine vernarbte Augenhöhle. Molly hatte mich schon auf dem Weg zu Freddy wegen seines Aussehens vorgewarnt und mir seine Geschichte erzählt. Er hatte als Kind Kamine geputzt. Ein gefährlicher Job, der jedes Jahr vielen Kindern das Leben kostete. Auch Freddy hatte einen Unfall gehabt, als der Kamin, in dem er steckte, plötzlich zu brennen anfing, da ein Windstoß die Glut entfacht hatte. Seine linke Seite und besonders sein Gesicht waren so schlimm verbrannt gewesen, dass man ihn zum Sterben in die Gasse gelegt hatte. Doch der Junge hatte überlebt und seinen Job als Kaminjunge wieder aufgenommen, bis er zu groß dafür geworden war.


    Der Raum, indem wir Freddy trafen, war schmutzig und besaß nur eine niedrige Liege mit ein paar Decken und einen Stuhl, auf dem Freddy saß und eine Pfeife rauchte. Molly erzählte ihm mein Anliegen und Freddy musterte mich die ganze Zeit über ungeniert. Mir war sein Anblick unheimlich. Sein verbliebenes Auge war blass und wimpernlos. Es sah aus, wie das kalte Auge eines Fisches.


    „Hm“, machte er, als Molly geendet hatte.


    Ich stand etwas verloren herum und fühlte mich sehr unwohl in meiner Haut. Vor der Tür stritt ein Paar lautstark um den vereinbarten Preis für ein Schäferstündchen und eine andere Frauenstimme brüllte die beiden an, sie sollten gefälligst die Schnauze halten. Dies war mit Abstand der schlimmste Ort, den ich je betreten hatte.


    Freddy streckte den Arm aus und klopfte gegen die Tür. Augenblicklich trat ein kleiner, hagerer Mann mit schmierigen Haaren ins Zimmer.


    „Ja Boss?“


    „Gino“, sagte Freddy nur und der Mann verschwand.


    Ich schaute Molly fragend an und sie zuckte nur mit den Schultern und so warteten wir, was weiter geschah. Dieser Freddy war nicht gerade ein redseliger Typ. Es erschien mir eine Ewigkeit vergangen zu sein, als es endlich an der Tür klopfte und ein Junge vorsichtig hereinschlüpfte.


    Freddy erklärte dem Jungen, den ich auf höchstens fünf oder sechs schätzte, wo ich hin wollte und der Junge nickte.


    „Komm“, sagte er nur und verschwand durch die Tür.


    Ich schaute Molly ratlos an.


    „Geh mit ihm. Er bringt dich, wo du hin willst.“


    „D-danke“, murmelte ich an Molly und Freddy gewandt und folgte dem Jungen, der draußen ungeduldig auf mich wartete.
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  Kapitel 29


  
    Missgelaunt ritt Ivo durch die Straßen von London. Wie sollte er Liz hier nur finden? Er war sich sicher, dass sie in London war, wo ihre Familie Geschäfte besaß, doch trotzdem war es wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Seine Großmutter war sich sicher gewesen, dass sein Gefühl ihn leiten würde oder so etwas wie ein unsichtbares Band ihn zu ihr führen würde, doch davon spürte Ivo im Moment gar nichts. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wo er suchen sollte.


    Ein Junge, vielleicht fünf Jahre alt, lief ihm vor das Pferd und Ivo riss hart an den Zügeln. Das erschrockene Tier bäumte sich auf und verfehlte den Jungen, der zu Boden gestürzt war, nur um Haaresbreite.


    „Verdammt!“, entfuhr es Ivo ärgerlich.


    Er blickte auf den kleinen Jungen hinab, der schützend die Arme um den Kopf geschlungen hatte.


    „Bist du in Ordnung?“, fragte er und stieg ab.


    „M-mir geht’s gut“, sagte der Junge ein wenig zittrig.


    „Pass das nächste Mal besser auf, wenn du die Straße überquerst“, mahnte Ivo und der Junge nickte betreten.


    „Tut mir leid Mister.“


    „Ist schon gut“, sagte Ivo und tätschelte den dunklen Schopf. „Kennst du dich hier aus?“


    Der Junge strahlte plötzlich und nickte eifrig.


    „Ja Sir. Ich kenne jedes Haus.“


    „Ich suche jemanden“, sagte Ivo. „Eine junge Lady. Sie wollte jemanden besuchen, der ein Geschäft hier hat. Ein vornehmes Geschäft. Kennst du ein paar Straßen, wo es solche Geschäfte gibt?“


    „Oh, es gibt eine Menge solcher Straßen und Geschäfte Sir. Das wird nicht einfach. Wisst Ihr nicht, was für ein Geschäft das sein soll?“


    „Leider nicht“, antwortete Ivo enttäuscht.


    „Wie sieht die Lady denn aus und wie lange ist sie schon hier?“


    „Ich denke, sie dürfte erst zwei oder drei Tage hier sein. Sie hat blonde Haare, sehr hübsch, schlank und vielleicht zwanzig Jahre alt. Ihre Augen sind blau wie das Meer.“


    „Ich kenne sie“, sagte der Junge aufgeregt. „Vorgestern habe ich sie zur Bond Street geführt, ihre Familie hat ein Juweliergeschäft dort.“


    „Das ist sie“, rief Ivo aufgeregt aus.
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  Kapitel 30


  
    „Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken kann“, sagte ich zu Edward Porter, dem langjährigen Geschäftsführer unseres Juweliergeschäfts in der Bond Street.


    „Das ist eine Selbstverständlichkeit, Miss Graham. In all den Jahren, die ich für Euren Vater gearbeitet habe, war er mir nicht nur ein Arbeitgeber, sondern auch ein Freund gewesen. Wie könnte ich da seiner über alles geliebten Tochter meine Hilfe verwehren? Es erfüllt mich mit Wut, wenn ich höre, welche Niederträchtigkeiten Ihr erdulden musstet. Gesetzlich ist da leider wenig zu machen, fürchte ich. Es war genau richtig von Euch, hierher zu kommen. Wenn Ihr erst einmal volljährig seid, dann seid Ihr außer Gefahr.“


    Der ältere Mann blickte auf eine Fotografie, die an der Wand hing und die meinen Vater zeigte, zusammen mit allen Angestellten der Filiale in der Bond Street.


    „Es hat uns alle schwer getroffen, als wir von dem tragischen Unglück erfuhren. Euer Vater war bei all seinen Angestellten beliebt. Hart, aber immer fair. Das war er. Er würde wollen, dass ich Euch helfe. Er wollte immer nur das Beste für seine Tochter.“


    „Ich bin Euch unendlich dankbar. Ich hoffe, dass ich schon bald die Geschäfte übernehmen kann, ehe mein Onkel sie ruiniert.“


    „Das hoffe ich auch“, seufzte Mr. Porter. „Er hat leider schon damit angefangen. Letzte Woche erst habe ich erfahren, dass er einiges an Kapital von der Bank genommen hat und er hat das Personal reduziert. Angeblich will er in Russland Diamanten kaufen, weil sie dort günstiger sein würden. Ich bezweifle allerdings, dass die Steine auch die gewohnte Qualität aufweisen. Ich halte das ganze Unternehmen für äußerst riskant.“


    „Versucht Euer Bestes, alles zusammenzuhalten. Sobald ich endlich über mein Erbe verfügen kann, werde ich Euch wieder volle Verwaltungsbefugnisse geben. Ihr kennt das Geschäft am Besten. Ich vertraue Euch.“


    „Ich danke Euch für dieses Vertrauen.“


    
      *
    


    Das Zimmer war zwar nicht sehr groß, doch es war hell und sauber. Ich hatte eine kleine Summe von Mr. Porter bekommen, die er unauffällig abzweigen konnte. Ich wusste nicht, ob mein Onkel in die Bücher schauen würde, und wollte deswegen keine zu große Summe annehmen. Es war immerhin genug, dieses Zimmer für die noch verbleibende Zeit bis zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag zu bezahlen. Außerdem hatte ich mich noch neu eingekleidet und ein paar Kleinigkeiten, wie Kamm, Seife und dergleichen besorgt.


    Jeden zweiten Tag besuchte ich Mr. Porter, um Neuigkeiten zu erfahren. Ansonsten verbrachte ich die meiste Zeit in meinem Zimmer oder im Park. Meine Gedanken drehten sich immer wieder um Ivo. Ich sehnte mich nach seinen Küssen, obwohl ich genau wusste, dass er nicht nur der falsche, sondern auch bald ein verheirateter Mann sein würde. Nachts träumte ich von seinen leidenschaftlichen Küssen und wachte jedes Mal vollkommen verwirrt auf, erfüllt von einer verzehrenden Sehnsucht und dem Gefühl, einen Teil von mir in dem Zigeunerlager gelassen zu haben.


    Es klopfte an der Tür und ich blickte verwundert von dem Buch auf, indem ich gelesen hatte. Mr. Porters Frau hatte es mir geliehen.


    Wer konnte mich hier um diese Stunde besuchen wollen? Es war nach acht Uhr. War es Mr. Porter mit Neuigkeiten? Mein Herz fing unruhig an zu klopfen. Ich hatte ihn seit vorgestern nicht gesprochen und er schien sehr beunruhigt über die Geschäfte. Ich befürchtete schon das Schlimmste.


    Langsam erhob ich mich, um die Tür zu öffnen.


    Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich die Person erkannte, die da vor meiner Tür stand. Es war noch schlimmer, als ich befürchtet hatte. Ich spürte, wie mir die Knie weich wurden und ich hielt mich Halt suchen am Türrahmen fest.


    „Du?“, rief ich mit vor Panik schrill klingender Stimme.


    Er setzte ein ironisches Lächeln auf.


    „Hast du geglaubt, ich finde dich nicht? Einfach so wegzulaufen!“


    Seine Augen funkelten spöttisch.


    „Du bist wirklich ein unartiges Mädchen. Jemand sollte dich einmal übers Knie legen. Vielleicht hat dein Vater diese Pflicht zu sehr vernachlässigt.“


    Ich wollte ihm die Tür vor der Nase zuschlagen, doch er stellte den Fuß in die Tür und ich schrie erschrocken auf. Er drängte sich ins Innere des Zimmers und ich wich vor ihm zurück.


    „Ich werde schreien“, drohte ich.


    Er grinste und schüttelte den Kopf.


    „Ich habe dem Wirt erzählt, dass du mein Weib bist, das mir davongelaufen ist. Er wird sich nicht in Familienangelegenheiten einmischen wollen.“


    „Du hast was“, keuchte ich entsetzt.


    „Nun ja, vielleicht war ich ein wenig voreilig mit der Verkündigung unserer Ehe, aber da ich ohnehin vorhabe, dich zu heiraten, dachte ich mir, dass es nicht so schlimm ist.“


    „Ich werde dich ganz gewiss nicht heiraten“, rief ich aufgebracht.


    Er kam drohend auf mich zu.


    „Aber wenn ich dich jetzt kompromittiere, dann bleibt dir wohl nichts anderes übrig“, raunte er und ein kleines, gemeines Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


    „Nein!“, schrie ich und rannte an ihm vorbei zur Tür, doch er hatte mich schon am Arm gepackt und riss mich zurück, dass ich rücklinks gegen seine breite Brust prallte.


    Seine Arme hielten mich fest umschlossen. Ich konnte seinen schnellen Herzschlag in meinem Rücken spüren.


    „Willst du schon wieder vor mir davon laufen?“, raunte er in mein Ohr.


    „Was willst du von mir“, fragte ich atemlos.


    „Dich lieben“, flüsterte er an meinem Ohr und nahm mein Ohrläppchen zwischen seine Zähne.


    Ein Schauer lief durch meinen ganzen Leib und ich bog instinktiv meinen Kopf seitlich, um ihm mehr Raum für Zärtlichkeiten zu lassen. Als er mit seiner Zunge eine heiße Spur an meinem Hals hinab bis zur Schulter zog, stöhnte ich gequält auf. Ich verfluchte ihn für diese Wirkung, die er auf mich hatte und mich selbst, weil ich ihm nichts entgegenzusetzen hatte.


    „Sag, dass du es nicht willst. Leugne dein Verlangen. Aber dein Körper wird mir immer die Wahrheit sagen. Du willst mich genauso sehr, wie ich dich will.“


    Was konnte ich darauf antworten? Er hatte ja recht. Ich wollte ihn. Ich fürchtete mich davor, aber gleichzeitig war mein ganzes Sehen nur auf dieses Ziel ausgerichtet. Meine Brustwarzen drückten sich beinahe schmerzlich gegen den Stoff meines Mieders und mein Blut schien sich in flüssige Lava verwandelt zu haben.


    Er ließ seine Hände zu meinen Brüsten wandern und massierte sie während er meinen Hals und die Schulter mit sanften Bissen und seiner Zunge bedachte.


    „Liz“, flüsterte er rau. „Süße, kleine Liz. Du weißt nicht, was du mit mir anstellst. Du bist so unschuldig, dass du keine Ahnung hast, wie sehr du mein Blut zum Kochen bringst.“


    Er drehte mich in seinen Armen herum und küsste mich mit solchem Hunger, dass mir schwindelig wurde. Wie von selbst legten sich meine Arme um seinen Hals und ich presste mich aufstöhnend an ihn. Seine Härte erschreckte und faszinierte mich gleichzeitig. Ich hatte gesehen, wie er mit der Sintifrau geschlafen hatte, und wusste ungefähr, was geschehen würde, auch dass es der Frau gefallen haben musste. Trotzdem hatte ich so meine Zweifel an dem Ganzen. Mein Körper hingegen schien diese Zweifel nicht zu kennen. Er schien im Gegenteil, ganz genau zu wissen, was er wollte. Mein Schoß glühte vor Hitze und jeder Zentimeter meines Leibes schrie nach Ivos Berührungen. So ließ ich es geschehen, als er mein Mieder löste und mich Stück für Stück entkleidete, bis ich nur noch in Unterwäsche vor ihm stand.


    Plötzlich genierte ich mich und schaute zur Seite.


    „Sieh mich an Liz“, bat er und legte eine Hand unter mein Kinn, um seiner Bitte Nachdruck zu verleihen.


    Unsicher hob ich meinen Blick und begegnete seinem. Das Feuer, das in seinen dunklen Augen loderte, erschreckte und erregte mich gleichermaßen.


    „Du bist so wunderschön, so frisch wie eine Knospe im Frühling. Ich will dich zum Erblühen bringen“, hauchte er und strich mit seiner Hand über meine Wange, den Hals und den Arm hinab bis zu meiner Taille, dann zog er mit quälender Langsamkeit mein Unterhemd über den Kopf und betrachtete meine bloßen Brüste. Ich atmete heftig und meine Brüste hoben und senkten sich. Die Spitzen ragten kühn in die Luft und bettelten geradezu um Aufmerksamkeit.


    „So wunderschön“, murmelte er und senkte den Kopf, um eine der Knospen mit seinen Lippen zu umschließen.


    Ein glühender Blitz jagte von meiner Brustwarze bis in den Unterleib, als er zu saugen anfing. Ich erzitterte und plötzlich schienen meine Beine mich nicht mehr tragen zu wollen. Ich krallte meine Finger in seinen dunklen Schopf und keuchte, erschrocken über die Intensität meiner Gefühle.


    Als er mich plötzlich aufhob und zum Bett trug, überkam mich ein Anflug von Panik. Ich wurde mir schlagartig bewusst, dass ich kurz davor stand, meine Unschuld zu verlieren.


    Er legte mich sanft auf dem Bett ab und begann, sich zu entkleiden. Mit vor Angst wild pochendem Herzen lag ich da und starrte ihn aus großen Augen an. Er zog sich sein Hemd über den Kopf und offenbarte eine muskulöse, braun gebrannte Brust. Mein Blick blieb an dem dunklen Kraushaar auf seiner Brust hängen und folgte dann dem schmalen Band an Härchen, das abwärts über seinen Bauch verlief und in seinem Hosenbund verschwand. Ich schluckte und registrierte die deutliche Ausbeulung in seiner Hose. Ich sollte den Blick abwenden, wollte den Blick abwenden, doch ich konnte nicht. Ich schaute atemlos zu, wie er den Hosenbund öffnete und sich seiner Hose entledigte. Bei dem Anblick, der sich mir nun bot, schnappte ich erschrocken nach Luft. Er war viel zu groß. Das konnte unmöglich …


    Langsam kam er auf das Bett zu und glitt über mich. Ich lag da wie erstarrt und wartete auf das Unausweichliche, dass da kommen mochte.


    Er lag über mir, auf seine Arme gestützt und schaute mich prüfend an.


    „Hast du Angst?“, fragte er rau.


    Ich nickte.


    „Das brauchst du nicht. Ich werde mir Zeit nehmen. – Vertrau mir.“


    „Ich kann ...“


    „Schsch“, machte er und gab mir einen zarten Kuss auf die Stirn. „Ich weiß, ich habe dir bisher keinen Grund gegeben, mir zu vertrauen, aber ich bitte dich jetzt. Vertrau mir! Ich will dich glücklich machen. Hab keine Angst davor.“


    Er begann, mich zu küssen. Erst zart, spielerisch. Als ich mich entspannte und seine Küsse erwiderte, wurden sie leidenschaftlicher, bis ich mich unruhig unter ihm zu bewegen begann.


    Er stöhnte und löste sich schwer atmend von mir. Mit vor Verlangen verdunkeltem Blick schaute er mich an.


    „Jetzt lehre ich dich fliegen, kleiner Schmetterling“, raunte er und schenkte mir ein sinnliches Lächeln.


    Er glitt an meinem Leib hinab und verwöhnte meine Brüste und meinen Bauch mit seinen Lippen und seiner Zunge. Mein ganzer Körper schien zu verglühen unter seinen Liebkosungen und ich wand mich keuchend unter ihm.


    Er streifte meine Unterhose ab und bog meine Schenkel auseinander. Als ich seine Zunge an meiner empfindlichsten Stelle spürte, wollte ich ihn beschämt beiseiteschieben.


    „Nein! Das geht doch ...“


    „Vertrau mir Liz“, forderte er und ich ließ ihn unsicher gewähren.


    Ein keuchender Laut glitt über meine Lippen, als seine Zunge erneut sein Ziel fand. Bald jedoch vergaß ich alles um mich herum, inklusive meiner Zweifel und meiner Scham. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, was Lust wirklich bedeutete. Ich trieb auf etwas zu, für das ich keinen Namen hatte. Es drohte mich zu verschlingen und ich sträubte mich erst dagegen, aus Angst, vollends die Kontrolle zu verlieren, doch Ivo vermochte, auch diese letzten Ängste zu zerstreuen und ich verlor mich im Strudel meiner Begierde. Ich lieferte mich seinen Zärtlichkeiten ohne Rückbehalte aus, hob ihm drängend meinen Schoß entgegen, bis der süße Schmerz in mir explodierte und mich aufschreien ließ.


    Zitternd lag ich da, die Finger in seine dunklen Locken gekrallt und versuchte zu verarbeiten, was ich gerade erlebt hatte. Er löste sich sanft von mir und legte sich über mich.


    Mit einem neckischen Lächeln schaute er mich an.


    „Wie fühlst du dich?“, fragte er sanft.


    Mein Herz pochte noch immer wie wild und meine Beine wollten nicht aufhören, zu zittern. Es war nicht annähernd so gewesen, wie ich es mir in meinen kühnsten Träumen vorgestellt hatte. Kein Wunder, dass sich alle Frauen an seinen Hals warfen, wenn er solche überwältigenden Dinge mit einem anzustellen vermochte.


    „Ich … ich weiß es nicht“, keuchte ich atemlos. „Es macht mir Angst.“


    „Angst?“, fragte er erstaunt. „Was ängstigt dich, kleine Liz?“


    „Ich weiß es nicht genau. Die … die Macht, die du über mich hast. Ich glaube, du kannst mich verletzen. Ich ...“


    Er küsste mich unendlich sanft, dann schaute er mich ernst an.


    „Weißt du denn nicht, dass du dieselbe Macht über mich hast?“, raunte er belegt. „Ich bin dir verfallen, bin unfähig, von dir zu lassen. Ich kann nicht atmen ohne dich. Dein Körper ist wie eine Droge, von der ich nicht lassen kann und die meinen Verstand vernebelt. Ich habe mich dagegen gesträubt, es verleugnet, dabei war es schon um mich geschehen, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Wegen dir habe ich mich mit meinem eigenen Bruder geschlagen. Wegen dir habe ich alles hinter mir gelassen und bin dir gefolgt, weil ich ohne dich nicht leben kann. Ich bin nichts ohne dich Liz. Ich will der Erste und der Einzige sein, der dich nimmt und ich will, dass du meinen Namen schreist, wenn ich dich auf den Gipfel führe. Ich will dich betteln und flehen machen. Ich will dein Meister sein, so wie du meine Meisterin bist.“


    Sein Geständnis überwältigte mich. Ich hätte mir nie geträumt, Macht über diesen wilden Zigeuner zu haben. Ich hatte nicht gedacht, dass er genauso stark empfinden würde, wie ich.


    „Ich will dich so sehr“, gestand Ivo heiser und ich konnte die Wahrheit seiner Worte in seinen Augen geschrieben sehen. „Ich will mir nichts nehmen, was du nicht zu geben bereit bist. Willst du mir dieses Geschenk machen, Liz?“


    Ich nickte und hob eine Hand, um ihn zu mir hinab zu ziehen.


    Mit einem Aufstöhnen presste er seine Lippen auf meinen Mund und küsste mich mit demselben verzweifelten Hunger, den auch ich empfand. Ich spürte, wie seine Härte sich gegen meinen Schoß presste, und öffnete meine Schenkel. Ich vertraute ihm.


    Ivo löste sich von meinen Lippen und schaute mich an.


    „Es kann erst ein wenig weh tun, wenn ich dich öffne. Willst du es wirklich?“


    „Ja“, hauchte ich.


    „Schau mich an. Ich will dich ansehen, wenn ich dich nehme.“


    Ich folgte seiner Aufforderung und blickte ihm in die Augen. Der Druck gegen meinen Schoß wurde drängender, dann schoss ein scharfer Schmerz durch meinen Unterleib. Ich konzentrierte mich ganz auf seinen Blick. Die Zärtlichkeit und der Stolz, der in seine Augen trat, als er mich einnahm, rührte an mein Herz. Ich schluchzte auf und er verharrte reglos.


    „Ist es schlimm?“, fragte er besorgt.


    „Nein, ich bin nur ...“, ich stoppte und lächelte ihn an. „... nur überwältigt.“


    Langsam nahm er die Bewegung wieder auf und ich schlang meine Beine um seine Mitte. Es war noch intensiver, als das, was ich zuvor mit ihm erlebt hatte. Meine Ängste, seine Größe betreffend, waren unnötig gewesen. Er füllte mich perfekt aus, als wären wir füreinander gemacht worden. Als die Wogen der Lust über mir zusammenschlugen, rief ich seinen Namen und Ivo stöhnte, verharrte zuckend in mir und sank dann erschöpft und schweißgebadet auf mich.


    Wir rollten zusammen auf die Seite und blieben, beide schwer atmend, ineinander verschlungen liegen. Es war vollbracht. Ich war keine Jungfrau mehr. Ich hatte es wirklich getan.
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  Kapitel 31


  
    Der Mond schien ins Zimmer, als ich erwachte. Ich warf einen Blick auf Ivo, der neben mir schlief. Er sah entspannt aus. Auf den Ellenbogen gestützt betrachtete ich ihn ausgiebig. Ich liebte seine wilden Locken, wollte am Liebsten meine Finger in sie versenken. Vorsichtig lüftete ich die Decke, um ihn in seiner ganzen Pracht begutachten zu können. Im fahlen Mondlicht wirkte er wie eine Statue, Licht und Schatten, jeder Muskel perfekt ausgearbeitet. Es juckte mich in den Fingern, die Kurven seiner Muskeln nachzufahren, von den breiten Schultern, über die Brust, den flachen Bauch hinab bis zu seinem …


    Neugierig blieb mein Blick an seinem ruhenden Geschlecht haften. Im entspannten Zustand sah es nicht mehr so bedrohlich aus, wie am Abend zuvor. Mir wurde heiß, als ich daran dachte, wie es sich angefühlt hatte, von ihm ausgefüllt zu sein. Ich wollte ihn berühren, wissen, wie er sich anfühlte. Vorsichtig streckte ich die Hand aus und strich darüber. Er fühlte sich samtig an. Ich fuhr mit meinen Fingern bis zur Spitze.


    Er knurrte und ich zog die Hand weg. Was war nur in mich gefahren? Fasziniert beobachtete ich, wie er eine Verwandlung durchmachte. Größer und fester wurde. Verstohlen schaute ich an Ivos Körper hinauf. Seine Augen waren noch immer geschlossen. Offenbar schlief er noch. Ich berührte ihn erneut, umschloss ihn vorsichtig mit meiner Hand und er wuchs noch mehr, zuckte und richtete sich etwas auf. Es war ein seltsames Gefühl.


    Erneut knurrte er und seine Hand schloss sich um meine.


    Verdammt! Er war wach!


    Plötzlich schämte ich mich und traute mich nicht, ihn anzusehen.


    „Gefällt er dir?“, fragte er mit einem leisen Lachen in der Stimme.


    Ich wurde rot und mir war entsetzlich heiß.


    „Berühr mich“, bat er heiser. „Erkunde mich. Es gehört alles dir.“


    Ich tat, um was er bat. Erst scheu, dann mit wachsendem Interesse, bis er anfing, zu zittern und meinem Treiben Einhalt gebot, in dem er sich über mich rollte.


    „Du bringst mich um den Verstand“, knurrte er und glitt langsam in mich. Diesmal ohne jegliche Barriere.


    Ich hob mein Becken leicht an, begierig, ihn noch tiefer zu spüren. Ich wollte mit ihm verschmelzen. Nah war nicht nah genug. Tief nicht tief genug. Verzweifelt schluchzte ich auf, umschlang ihn mit Armen und Beinen. Sein Stöhnen an meinem Ohr war wie Opium für meine Seele. Er stützte sich auf seine Arme und sein Blick tauchte in meinen. Tränen liefen mir über die Wangen. Ich brauchte ihn so verzweifelt, fühlte mich wie eine Schiffbrüchige auf tosender See. Ich drohte unterzugehen, bis ich in seinem Blick etwas fand, an das ich mich klammern konnte. Das gleiche, starke Gefühl, das ich empfand. Liebe!


    Mein Zentrum explodierte im selben Moment, wie er sich aufbäumend in mir entlud. Erschöpft ließ er sich auf das Bett sinken und riss mich in seine Arme. Ich konnte nicht aufhören zu schluchzen und er strich mir sanft über den Rücken, solange, bis ich mich wieder gefasst hatte und ihn ansah.


    „Ich … ich liebe dich“, gestand ich unter Tränen.


    Sanft wischte er die Tränen von meinem Gesicht.


    „Ich liebe dich mehr als mein Leben Liz. Ich bin besessen von dir und zu wissen, dass du mich auch liebst, macht mich zum glücklichsten Menschen auf der Welt.“


    „Aber was ist mit Jelonka?“, fragte ich leise. Ich hatte Angst vor der Antwort, doch ich musste es wissen.


    „Sie bedeutet mir nichts, hat mir nie etwas bedeutet. Ich hätte sie geheiratet, weil ich durchaus so etwas wie Ehre habe. Nachdem du weggelaufen warst, noch ehe ich überhaupt davon wusste, kam Großmutter Aneta zu mir. Sie sagte, dass ich dir folgen müsse. Ich fragte sie das Gleiche, wie du mich eben. Sie erzählte mir, dass Jelonka einem Anderen bestimmt ist und mein Kind ...“ Er seufzte leise. „... es wird nie auf die Welt kommen. Großmutter Aneta hat gesagt, dass es nicht wachsen würde in Jelonkas Bauch und ich glaube ihr. Sie weiß immer, was passiert. Sie wusste auch, dass wir füreinander bestimmt sind.“


    Ich verspürte Erleichterung. Es hätte immer zwischen uns gestanden, wenn ich gewusst hätte, dass er seine schwangere Geliebte sitzen gelassen hätte. Ich war froh, dass die Dinge anders lagen, und hoffte, Jelonka würde mit dem, der ihr bestimmt war, glücklich werden.


    „Bist du sicher, dass du mich willst?“, fragte er plötzlich. „Ich habe dir nichts zu bieten und ich gehöre eigentlich nicht in deine Welt.“


    „Wenn du nicht in meine Welt gehörst, dann gehöre ich auch nicht hinein. Ich kann nicht mehr ohne dich leben. Egal, was das für Konsequenzen hat. Ich würde auch bei deinen Leuten mit dir leben. Alles ist mir gleich, wenn du nur bei mir bist.“


    „Ich werde immer bei dir sein“, raunte er und küsste mich, langsam und aufreizend.


    Er liebte mich auf eine ganz neue Art und Weise. Mit großer Zärtlichkeit verwöhnte er jeden Millimeter meines Körpers und ich schmolz wie Wachs unter seinen Liebkosungen dahin. Als ich den Höhepunkt diesmal erreichte, war er wie eine warme Welle, die über mich hinwegschwemmte und er schien endlos zu dauern. Glücklich wie nie zuvor in meinem Leben, schlief ich in seinen Armen erneut ein.


    
      *
    


    Ivo weckte mich mit einem sanften Kuss. Er lächelte mich an. Ich fand es erstaunlich, wie ein Lächeln sein ganzes Gesicht verändern konnte. Wirkte er sonst hart und unnahbar, so sah er jetzt aus, wie ein schelmischer Lausbub. Seine Augen funkelten mich an.


    „Guten Morgen, meine Schöne.“


    „Guten Morgen.“


    Ich erwiderte sein Lächeln, ein wenig Verlegen bei dem Gedanken an die leidenschaftliche Nacht, die wir zusammen verbracht hatten.


    „Was tun wir mit diesem wunderschönen Morgen?“, fragte er und strich neckend um meinen Bauchnabel.


    Ein wohliger Schauer durchflutete mich.


    „Liebe mich“, bat ich flüsternd.


    „Euer Wunsch ist mir Befehl“, antwortete er kichernd und machte sich daran, sein Versprechen in die Tat umzusetzen.



    „Hast du Hunger?“, fragte Ivo eine Stunde voller Leidenschaft später.


    Ich nickte.


    „Ich besorge dir Frühstück“, verkündete Ivo und sprang aus dem Bett.


    Ich schaute ihm beim Ankleiden zu.


    „Wenn du mich weiter so anschaust, dann bin ich gleich wieder bei dir im Bett, anstatt dir etwas für deinen Hunger zu besorgen.“


    „Ich habe auch noch auf etwas anderes Hunger, als nur Essen.“


    Er lachte und zwinkerte mir zu.


    „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so unersättlich sein würdest. Das artet ja richtig in Arbeit aus.“


    Ich grinste ihn neckisch an.


    „Bereust du schon, dich mit mir eingelassen zu haben? Vielleicht bist du der Aufgabe ja doch nicht gewachsen.“


    Knurrend riss sich Ivo die Kleidung wieder vom Leib, um mir das Gegenteil zu beweisen.

  


  


  


  


  


  [image: ]


  Kapitel 32


  
    „Nun, was habt Ihr mir denn zu berichten?“, fragte der hagere Mann hinter dem Schreibtisch.


    Der gut aussehende Mann in dem großen Sessel richtete sich auf und räusperte sich. Er machte den Eindruck eines verwegenen Abenteurers mit seinen zerzausten, tiefschwarzen Haaren und den funkelnden, dunklen Augen.


    „Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Miss Graham sucht, Sir.“


    Der hagere Mann nickte und schaute den Dunkelhaarigen interessiert an.


    „Ja, das ist richtig. Darf ich annehmen, dass Ihr gekommen seid, um mir etwas zu berichten, was mich interessieren könnte?“


    „Ja, ich denke, dass ich Euch durchaus behilflich sein könnte. – Gegen eine kleine Gabe als … hm ... nennen wir es – Aufwandsentschädigung?“


    Der Hagere zog eine Augenbraue hoch.


    „Aufwandsentschädigung?“


    „Nun, Eure Informanten werden ja auch für ihre Arbeit vergütet, nicht wahr?“


    „Darf ich erst einmal wissen, welcher Art Eure Informationen sind? Ich muss ja irgendwie einschätzen können, was uns diese Informationen wert sein könnten.“


    „Ich kenne zufällig den Aufenthaltsort der gesuchten Person und ich kann Euch dorthin führen. Bis vor ihre Tür. Ihr braucht nur noch zuzugreifen.“


    „Wie sicher seid Ihr Euch, dass es sich bei der Person wirklich um Elizabeth Graham handelt?“


    „Ich weiß es zu hundert Prozent. Ich kenne das Mädchen.“


    „Gut. Ich kann Euch hundert Pfund für diese Information zahlen.“


    Der Abenteurer schüttelte den Kopf.


    „Oh nein! So billig gebe ich die Information nicht her. Ich will dreihundert!“


    „Das ist drei Mal so viel, wie ein Ingenieur pro Jahr verdient! Ausgeschlossen.“


    „Nun gut, dann behalte ich meine Informationen eben für mich“, sagte der Abenteurer und erhob sich. „Guten Tag!“


    „Wartet!“, sagte der Hagere, als der Mann schon bei der Tür war.


    Der Dunkelhaarige grinste. Er hatte fest damit gerechnet, dass der Bluthund mehr für die Information bezahlen würde. Langsam drehte er sich um und schaute den hageren Mann abwartend an.


    „Ich zahle Euch hundertundfünfzig.“


    „Zweihundert!“, forderte der Dunkelhaarige. „Das ist mein letztes Angebot!“


    Der Hagere seufzte.


    „Nun gut! Kommt. Setzt Euch wieder, dass wir alles besprechen können.“


    Mit einem leisen Lächeln auf den sinnlichen Lippen schritt der Abenteurer wieder zu dem Sessel und nahm Platz.
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  Kapitel 33


  
    Ich räkelte mich verträumt auf dem Bett herum. Ivo hatte es geschafft. Ich war vollkommen ermattet von unserem Liebesspiel. Was geblieben war, war das Hungergefühl in meinem Bauch und Ivo war gegangen, etwas zu Essen zu besorgen.


    Ich lag mit dem Gesicht zur Wand, als die Tür sich öffnete. Er musste sich beeilt haben. Mein Herz schlug aufgeregt. Wie hatte ich nur je ohne ihn leben können? Eine Nacht hatte mein Leben verändert. Ich drehte mich um und erstarrte. Ehe ich einen Ton von mir geben konnte, bekam ich einen dumpfen Schlag auf den Kopf und alles wurde schwarz.


    
      *
    


    Ich erwachte mit fürchterlichen Kopfschmerzen. Dass meine ganze Umgebung hin und her schaukelte, machte die Kopfschmerzen nicht besser. Stöhnend öffnete ich die Augen zu Schlitzen. Alles war verschwommen und unscharf. Ich schloss die Augen wieder und versuchte, mein Durcheinander im Kopf zu sortieren. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand und was passiert war. Ich war nicht in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Übelkeit erfasste mich und ich hustete würgend, doch mein Mageninhalt blieb zum Glück, wo er war.


    Nach einer Weile startete ich einen neuen Versuch und öffnete die Augen. Noch immer war alles verschwommen. Eine Person schien mir gegenüber zu sitzen. Ich konzentrierte mich und langsam klärte sich mein Gesichtsfeld. Der Mann, der mir gegenüber saß, musterte mich kalt. Ich kannte ihn nicht, hatte ihn nie zuvor gesehen, da war ich sicher. Zumindest erkannte ich jetzt, wo ich mich befand. Ich saß mit diesem Fremden zusammen in einer Kutsche mit roten Samtbezügen.


    „Ich dachte schon, Ihr würdet gar nicht mehr aufwachen“, sagte mein Gegenüber in beiläufigem Tonfall.


    „Wer seid Ihr? Was …?“, fragte ich benommen.


    Mein Gegenüber grinste finster.


    „Wer ich bin, tut nichts zur Sache. Wir sind auf dem Weg zu Eurem Onkel. Er hat sich die Suche nach Euch viel Geld kosten lassen.“


    „Ha! Mein Geld“, erwiderte ich trocken. Langsam kehrten meine Lebensgeister zurück und ich verspürte eine unglaubliche Wut und Frustration in mir hochsteigen.


    „Wie auch immer“, sagte mein Entführer gelassen. „Bald seid Ihr wieder zu Hause.“


    Ein Teil von mir freute sich auf Blue Hall. Doch die Tatsache, dass ich dort auf meinen Onkel treffen würde, der garantiert Übles im Schilde führte, dämpfte diese Freude gewaltig.


    „Wie habt Ihr mich gefunden?“, wollte ich wissen. Hatte etwa Mr. Porter mich verraten?


    „Ein kleines Vögelchen hat es mir gezwitschert.“


    „Wer war es?“


    Mein Entführer setzte ein lässiges Lächeln auf. Sein hageres Gesicht verzog sich langsam zu einer höhnischen Fratze.


    „Ich weiß es nicht, aber er behauptete, Euch sehr gut zu kennen. Es würde Euch aber auch nichts mehr nützen, zu wissen, wer Euch verraten hat. Bald werdet Ihr Mrs. Atkins sein und ich um eine hübsche Summe reicher.“


    „Wie sah er aus? Was macht es schon aus für Euch, es mir zu erzählen.“


    „Nun, er war recht groß und gut gebaut. Manche Damen würden ihn vielleicht als gut aussehend beschreiben, auch wenn er ein wenig wild und … sagen wir … unkonventionell aussieht. Er wird sich mit den 200 Pfund Belohnung ein neues Leben leisten, so sagte er mir.“


    Mein Herz krampfte sich schmerzlich zusammen. Konnte es sein? Konnte Ivo der Verräter sein? Er hatte mir erzählt, dass er seit Langem von einem neuen Leben in Amerika geträumt hatte. Mit 200 Pfund könnte er dieses Vorhaben in die Tat umsetzen. Ich wollte es einfach nicht glauben. Jedoch sprach alles dafür. Nur Mr. Porter und Ivo wussten, wo ich lebte und auf Mr. Porter passte die Beschreibung nun überhaupt nicht.


    Mir war, als hätte jemand mein Herz aus der Brust herausgerissen und den Hunden zum Fraß vorgeworfen. Tränen schossen in meine Augen, doch ich kämpfte tapfer gegen sie an. Diesem Fiesling mir gegenüber würde ich nicht die Genugtuung geben, mich weinen zu sehen.


    „Nun, meine Liebe, Ihr seht ein wenig mitgenommen aus.“


    „Wie würdet Ihr aussehen, wenn man Euch einen Schlag auf den Kopf verpasst und Euch gegen Euren Willen entführt hätte?“, erwiderte ich und hieß den Hass willkommen, der langsam in mir aufkeimte. Hass war viel einfacher zu ertragen, als dieser Schmerz. Er überdeckte alles. Zumindest vorläufig.
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  Kapitel 34


  
    Blue Hall kam in Sicht und mir schnürte sich die Kehle zu. Ich war nicht gerade erbaut darüber, gleich meinem Onkel gegenüberzustehen.


    „Jetzt seid Ihr gleich zu Hause“, verkündete mein Entführer mit einem süffisanten Lächeln. „Ich nehme an, Ihr wisst jetzt, wo Euer Platz ist?“


    Ich biss die Zähne zusammen, um die Bemerkung zurück zu halten, die mir auf der Zunge lag. Es lohnte nicht, Energie für diesen Lakaien meines Onkels zu verschwenden. Ich würde alle meine Kräfte für die bevorstehende Konfrontation mit Onkel James brauchen.


    Langsam rollte die Kutsche in den Hof ein und hielt vor der geschwungenen Treppe. Ein Diener, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, kam die Treppe hinunter und öffnete den Verschlag zur Kutsche.


    „Mylady. Willkommen zu Hause“, grüßte er höflich und reichte mir seine behandschuhte Hand, um mir beim Aussteigen behilflich zu sein.


    Widerwillig ließ ich ihn gewähren und kletterte aus der Kutsche. Ich atmete tief durch, schaute mich sorgsam um. Irgendwie kam mir mein Zuhause seltsam fremd und unpersönlich vor.


    Mein Unbehagen verstärkte sich noch, als ich in die Halle kam, wo mich eine Reihe neuer Gesichter erwartete. Nicht einer der Dienstboten, die vor der Treppe aufgereiht standen, war mir bekannt. Was war hier während meiner Abwesenheit geschehen? Offenbar hatte Onkel James alle alten Angestellten durch neue ersetzt. Trauer und Wut erfüllten mein Herz. Kein Wunder, dass mir Blue Hall so fremd erschien. Es waren seine Menschen gewesen, die seinen Charme ausgemacht hatten und von denen war nun keiner mehr übrig geblieben. Meine Eltern tot, meine Dienstboten entlassen. Und der Mann, dem ich mein Herz geschenkt hatte, für den ich alle gesellschaftlichen Regeln über Bord geworfen hatte, hatte mich an die Handlanger meines Onkels verraten. Für die stattliche Summe von 200 Pfund.


    Eine kräftige Frau um die Fünfzig mit einem strengen Gesichtsausdruck und kalten, grauen Augen trat hervor und machte einen angedeuteten Knicks vor mir.


    „Willkommen Miss. Ich bin Mrs. Beaton, die Haushälterin. Darf ich Euch zu Eurem Onkel führen? Er erwartet Euch in seinem Arbeitszimmer.“


    „Ihr meint, er wartet in dem Arbeitszimmer meines Vaters“, korrigierte ich spitz.


    Mrs. Beaton verzog keine Miene. Sie schien kalt wie ein Eisblock zu sein. Kein Wunder, dass niemand von den Angestellten auch nur den Anflug eines Lächelns zeigte. Wie anders alles hier geworden war.


    
      *
    


    Mein Onkel jedenfalls hatte sich optisch nicht verändert. Höchstens, dass er teurer gekleidet aussah, als ich in Erinnerung hatte. Offensichtlich gab er mein Geld mit großen Händen aus. Ich ballte vor Wut meine Hände zu Fäusten.


    „Elizabeth“, begrüßte er mich seltsam freundlich. „Ich bin ja so froh, dich bei guter Gesundheit wiederzusehen. Ich hatte mir ernsthafte Sorgen um dich gemacht.“


    Argwöhnisch betrachtete ich ihn. Was für eine Taktik verfolgte dieser Mann jetzt? Wollte er mich zu umgarnen versuchen?


    „Bei bester Gesundheit?“, fragte ich mit mühsam beherrschter Stimme. „Ich erhielt von Euren Häschern einen Schlag auf den Kopf, von dem ich noch immer nicht genesen bin!“


    „Das tut mir außerordentlich leid. Ich werde dafür sorgen, dass die Betreffenden bestraft werden. Ehrlich, ich hatte keine Absicht, Euch wehzutun. Wer auch immer das getan hat, handelte eigenmächtig und ohne meine Zustimmung. Ich bat lediglich darum, Euch ausfindig zu machen und nach Hause zu bringen.“


    „Ich würde es vorziehen, wieder dorthin zurückzukehren, wo man mich auf kriminelle Weise überfallen und entführt hat.“


    „Aber meine liebe Elizabeth. Wir müssen doch jetzt nichts überstürzen. Ich kann verstehen, dass du erregt bist. Ich entschuldige mich aufrichtig dafür. Ich werde nach einem Arzt schicken, um dich untersuchen zu lassen. Mit Schlägen auf den Kopf ist nicht zu spaßen. Lass mich dich erst einmal auf dein Zimmer führen, damit du dich ein wenig von der Reise erholen kannst.“



    Widerstrebend ließ ich mich von Onkel James in mein Zimmer führen. Zum Glück hatte sich dort nichts verändert. Sogar die Novelle, die ich zuletzt gelesen hatte, lag noch auf dem Tisch.


    „Ich werde Mrs. Beaton bitten, ein Bad für dich richten zu lassen. Möchtest du eine Erfrischung. Oder einen kleinen Snack vielleicht?“


    „Ich könnte einen Branntwein vertragen“, erwiderte ich.


    „Ich werde veranlassen, dass man dir einen guten Tropfen bringt“, sagte Onkel James zu meiner Verwunderung. Hatte er mir doch vor meiner Flucht klar gemacht, dass Branntwein nur etwas für Männer sei und Frauen nur Likör trinken sollten.


    Ein unangenehmes Schweigen trat ein. Ich starrte auf meine Füße.


    Onkel James räusperte sich.


    „Nun gut, dann werde ich mal alles in die Wege leiten“, sagte er. An der Tür drehte er sich noch einmal um und lächelte mich an. „Ach ja. Willkommen zu Hause Elizabeth.“


    
      *
    


    Ich hatte furchtbar geschlafen. Die ganze Nacht hatten Alpträume mich heimgesucht. Der schlimmste Traum war der von Ivo gewesen. Ich träumte, wie wir uns liebten. Der Traum war unheimlich intensiv und real gewesen. Ich meinte, ihn sogar gerochen zu haben, doch dann wurde aus dem erotischen Traum ein Albtraum. Ich stand kurz vor dem ersehnten Höhepunkt und schaute meinen Geliebten an, als er sich plötzlich zu verändern begann und der Mann, der rhythmisch in mich hineinstieß plötzlich die Züge und Formen meines Onkels annahm. Schreiend und schweißgebadet war ich aufgewacht und danach war an erholsamen Schlaf nicht mehr zu denken gewesen. Ich war zwar immer wieder eingenickt, doch nur, um wenig später erneut aus dem Schlaf zu schrecken.


    Es klopfte an der Tür und wenig später kam Stina, eines der neuen Dienstmädchen in mein Zimmer. Ich setzte mich im Bett auf.


    „Guten Morgen, Miss. Ich komme, um Euch bei Eurer Morgentoilette zu helfen. Der Herr erwartet Euch in einer halben Stunde beim Frühstück.“


    Seufzend stieg ich aus dem Bett und ließ die morgendliche Prozedur über mich ergehen. Als ich genau eine halbe Stunde später, frisiert und in ein tannengrünes Morgenkleid gewandet in das Speisezimmer trat, war mein Onkel schon anwesend.


    Er begrüßte mich mit einem Lächeln und legte die Bibel, in der er gelesen hatte, beiseite. Respektvoll erhob er sich von seinem Stuhl und setzte sich erst wieder, als ich auf meinem Stuhl Platz genommen hatte. Ich wusste nicht, was ich von der Wandlung, die mein Onkel durchgemacht hatte, halten sollte.


    „Guten Morgen, meine Liebe. Habt Ihr angenehm geschlafen?“


    „Nicht wirklich Onkel. Ich hatte wegen der Entführung regelrechte Albträume.“


    „Es tut mir alles so leid. Ich habe bereits veranlasst, dass ein Anwalt sich mit der Sache befasst. Zudem wird heute Morgen Monseur Levanté nach euch schauen. Er ist ein Arzt von ausgezeichnetem Ruf.“


    Eine Bedienstete servierte mir mein Frühstück und wir widmeten uns eine Weile dem Essen. Ich musste an Ivo denken und an seinen Verrat. Noch immer konnte ich es kaum glauben, fand jedoch keine andere Antwort dafür, wer mich sonst verraten haben könnte. Alles sprach dafür, dass es mein Geliebter gewesen sein musste. Ich konnte mir unter der Beschreibung niemand anderen vorstellen. Es musste jemand sein, den ich kannte, denn der Hagere hatte gesagt, mein Verräter würde mich sehr gut kennen. Die optische Beschreibung passte haargenau und er wusste, wo ich lebte, was sonst außer Mr. Porter eigentlich kein anderer wusste.


    Verdammt! Ich wollte es nicht glauben. Alles sollte nur eine Lüge gewesen sein? All die Leidenschaft, die Zärtlichkeiten, die Versprechungen und Pläne für die Zukunft. Eine gemeinsame Zukunft.


    „Ich möchte dir nach dem Essen eine Überraschung zeigen“, unterbrach Onkel James meine Gedanken.


    „Eine Überraschung?“, fragte ich zweifelnd.


    „Du wirst deine Neugier noch ein wenig bezähmen müssen, mein Täubchen. Iß erst einmal. Du siehst ein wenig abgemagert aus.“


    Ich hatte eigentlich keinen Hunger und mein Porridge war noch so gut wie unberührt. Nur zwei keine Löffel voll hatte ich mir bisher runterzwingen können. Mit Müh und Not schaffte ich es schließlich, die Hälfte der Schüssel zu verspeisen, dann gab ich auf und schob das Essen von mir.


    „Tut mir leid Onkel, aber ich fürchte, mehr vertrage ich nicht.“


    „Nun gut. Ich will dich nicht zu sehr quälen. Aber du musst anfangen, wieder besser zu essen, ehe du vor Entkräftung umfällst.“


    „Ja Onkel“, sagte ich, um das leidige Thema zu beenden.


    Onkel James wischte sich seinen Mund an seiner Serviette ab, legte sie auf seinen Teller und rieb sich die Hände.


    „Nun, dann las uns die Überraschung begutachten!“, sagte er erfreut und erhob sich.


    Er half mir aus dem Stuhl und öffnete mir die Tür. Er schien plötzlich ein Ausbund an gutem Benehmen zu sein. Sehr seltsam. Skeptisch ließ ich mich von ihm nach draußen führen. Zielstrebig marschierte er auf den Stall zu und ich folgte ihm in das einzige Gebäude, dass sich für mich immer noch nach Heimat anfühlte. Die Pferde waren wenigstens noch die Gleichen und sie begrüßten mich mit freudigem Gewieher.


    „Sie erkennen dich wieder“, stellte Onkel James fest. „Komm hier entlang.“


    Ich folgte ihm zur letzten Box, und obwohl ich nun wirklich nicht plötzlich angefangen hatte, meinen bösen Onkel zu mögen, so konnte ich dennoch einen überraschten Freudenschrei nicht unterdrücken. In der Box lag ein wunderschönes Rappfohlen. Seine Mutter Cloe stand in der Ecke der Box und fraß ihr Heu. Sie war tragend gewesen von Dorian, dem Hengst meines Vaters, der bei den Sinti verblieben war.


    „Er wurde vor zwei Wochen geboren. Ganz der Vater, nicht wahr?“


    „Er ist wunderschön“, sagte ich andächtig.


    „Wo ist übrigens sein Vater, so ganz nebenbei gefragt?“


    „Wir hatten einen Unfall, er stürzte ganz tragisch“, log ich.


    „Bedauerlich! Aber jedenfalls hat er ein Erbe hinterlassen, nicht wahr?“


    „Wie heißt er?“, wollte ich wissen.


    „Er hat noch keinen Namen. Ich dachte mir, dass du ihm vielleicht einen Namen geben möchtest.“


    Ich schaute meinen Onkel überrascht an. Diese ganze Sache stank gewaltig. Ich war mir sicher, dass ein so widerlicher Mensch sich nicht auf einmal zu einem solchen Gutmenschen entwickelte. Er musste einen Plan verfolgen.


    „Nun? Fällt dir schon ein Name ein?“


    „Gypsy“, sagte ich einer plötzlichen Eingebung folgend.


    „Gypsy? Hm, ein außergewöhnlicher Name für ein außergewöhnliches Pferd. Nun gut, also soll er Gypsy heißen. Ich lasse ein Halfter mit seinem Namen anfertigen.“


    „Das ist sehr – freundlich von euch, Onkel James.“


    „Nenn mich einfach James. Ich fühle mich Euch nicht so sehr wie ein Onkel verbunden. Ich habe in der Tat dieses wunderschöne Fohlen als ein Geschenk für dich gedacht. Ein Hochzeitsgeschenk!“


    Ich fuhr herum und funkelte ihn außer mir an. Ich hatte es gewusst! Es war etwas faul gewesen!


    „Hochzeitsgeschenk? Für was für eine Hochzeit?“


    „Ist das nicht offensichtlich?“, fragte mein Onkel ungerührt.


    Ich schnaubte.


    „Oh ja! Nur zu offensichtlich!“


    „Ich denke, dass es die beste Lösung ist, für deine Situation“, sagte Onkel James.


    „Was für eine Situation?“


    „Nun, Ihr seid kompromittiert. Ihr könntet sogar ein Kind unter Eurem Herzen tragen. Ich wäre bereit, Euch trotz alledem zu ehelichen. Ihr könnt doch keinen Bastard allein groß ziehen. Denkt an den Skandal. Kein anderer Mann würde Euch noch wollen, nachdem, was Euch widerfahren ist.“


    Ich lehnte mich schwindlig gegen die Box. Er hatte recht. Ich könnte tatsächlich ein Kind erwarten. Ivos Kind. Mir war dieser Gedanke vorher nicht gekommen, doch ich konnte es nicht bestreiten. Es war sehr gut möglich und ich konnte in der Tat meinem Kind kein Leben als Bastard bieten. Das wäre absolut verantwortungslos. Aber meinen Onkel heiraten? Es musste doch eine andere Lösung geben.


    „Ich verstehe, dass du etwas Zeit brauchst, um über alles in Ruhe nachzudenken. Doch ich fürchte, dass es keine andere, akzeptable Alternative für dich geben wird.“


    Ich war nicht in der Lage, irgendetwas zu erwidern. Es war schon verwunderlich, dass ich noch aufrecht stand, so weich, wie sich meine Knie anfühlten.


    „Ich werde mich jetzt empfehlen. In einer Stunde kommt der Arzt. Es wäre gut, wenn du dann in deinem Zimmer sein könntest.“


    Ich nickte und Onkel James entfernte sich.


    Zitternd sackte ich vor der Box zusammen und vergrub mein Gesicht schluchzend zwischen meinen Knien. Ich war in eine absolut hoffnungslose Situation geraten. Mein Leben hatte keinen Sinn mehr.
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  Kapitel 35


  
    James Atkins war mehr als zufrieden mit dem Verlauf der Dinge. Er hatte seine kleine Nichte genau dort, wo er sie haben wollte. Zwar störte ihn der Verlust ihrer Jungfernschaft ein wenig und die Aussicht auf ein Balg in ihrem Bauch war auch nicht sehr erfreulich, aber dagegen konnte man gegebenen Falles etwas unternehmen. Natürlich heimlich.


    Mit einem Glas Branntwein in der Hand trat Atkins an das Fenster. Gerade verließ Liz das Stallgebäude. Sie sah nicht besonders fröhlich aus. Aber das war auch nicht wichtig. Nur eines zählte und das war ihr Ja-Wort vor dem Priester. Wenn sie erst einmal seine Frau war, dann würde er sie sich schon zurechtbiegen. Notfalls gab es ja noch Drogen, die man verabreichen konnte. Er hatte einen Freund in London, dessen Frau stand ständig unter Drogen und sie war die Liebenswürdigkeit in Person. Sanft und äußerst zuvorkommend. Bei dem Gedanken daran, die kleine widerspenstige Liz auch so unterwürfig zu bekommen, wurde ihm eng in der Hose. Er könnte alles mit ihr tun, was ihm beliebte.


    Atkins Blick folgte Liz über den Hof. Wie lieblich sie aussah. Ihre Figur war perfekt. Sie hatte alles am rechten Platz, war nicht zu üppig. Ihr Haar glänzte in der Sonne und er stellte sich vor, wie es sich anfühlte, ihr Haar durch seine Finger rieseln zu lassen.


    Bald. Bald würde sie ihm gehören!
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  Kapitel 36


  
    Ich riss erschrocken die Augen auf. Eine Hand lag schwer auf meinem Mund und jemand war über mich gebeugt. Mein Herz klopfte wie wild. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, doch ich wusste auch so, wer es war.


    „Still! Ich bin's!“, flüsterte er.


    Meine Gedanken rasten. Wie war er hierher gekommen? Was tat er hier? Warum war er hier? Hatte er mich verraten?


    Er nahm seine Hand weg und ersetzte sie durch seinen Mund. Ich wollte mich gegen ihn wehren. Zu viele unbeantwortete Fragen lagen zwischen uns. Doch mein Körper schien nicht mehr auf meine Stimme zu hören, sobald dieser Mann im Spiel war. Wie von Sinnen küssten wir uns. Ich schmeckte Blut und wusste nicht, war es seins oder meins. Egal. Es spielte keine Rolle. Ich brauchte ihn. Musste ihn haben. Noch ein Mal. Egal, was danach kam.


    Ivo entkleidete sich hastig und glitt zwischen meine geöffneten Schenkel. Mit ungeduldigen Händen schob er mein Nachthemd hoch. Ich hatte keine Zeit für Spielereien, wollte ihn in mir fühlen. Jetzt! Fordernd schob ich seine streichelnde Hand beiseite und griff beherzt zu, um ihn zu dirigieren. Er verstand und glitt in mich. Meinen Aufschrei stoppte er mit seiner Hand.


    „Scht!“, machte er. „Wenn du so weiter machst, weckst du noch das ganze Haus auf.“


    Er liebte mich hart und schnell, doch das war genau, was auch ich jetzt wollte und brauchte. Danach lagen wir schweigend nebeneinander.


    „Hat … hat er dich angefasst?“, fragte Ivo heiser.


    „Nein!“, erwiderte ich ein wenig zu scharf. „Was interessiert es dich überhaupt?“


    „Was es mich interessiert?“, stieß er aufgebracht hervor und rollte über mich. „Verdammt Liz! Was soll diese Frage? Was es mich interessiert! Ich habe mir die schlimmsten Dinge ausgemalt. Ich bin halb verrückt gewesen vor Angst. Als ich in dein Zimmer zurückkam, warst du nicht mehr da und ich habe den ganzen Tag gewartet. Dann habe ich herumgefragt und herausbekommen, dass eine Kutsche vor dem Haus gestanden hat, während ich unterwegs war, dir etwas zu Essen zu besorgen. Man hat gesehen, wie du mit zwei Männern das Haus verlassen hast und mein Informant meinte, dass es aussah, als wärst du nicht bei Bewusstsein gewesen, da dein Kopf zur Seite hing. Ich wusste sofort, dass es nur mit deinem Onkel zu tun haben konnte und ...“


    Ich sah ihn ungläubig an.


    „Aber du hast mich doch an ihn verraten!“


    Unglauben breitete sich auf seinem Gesicht aus, dann Schmerz.


    „Wie kannst du so etwas denken?“, fragte er mit gebrochener Stimme.


    „Der … der Mann, der mich hierher brachte, hat es gesagt! Er hat dich genau beschrieben und er sagte, du wolltest mit den 200 Pfund, die du für den Verrat bekommen hast, ein neues Leben aufbauen. Ich weiß doch, dass du nach Amerika willst. Und ...“


    „Ja, ich will nach Amerika und dort ein neues Leben anfangen. Mit dir! Herrje, weißt du denn nicht, wie sehr ich dich liebe? Wie kannst du glauben, ich würde dich verraten? Ich weiß nicht, wer es getan hat, doch ich weiß eines bestimmt. I c h war es nicht!“


    „Aber ...“, brachte ich verwirrt hervor. Mir war ganz elend zumute. „Nur du und Mr. Porter wusstet, wo ich wohne und die Beschreibung passt ganz und gar nicht auf Mr. Porter. Dafür umso besser auf dich. Er sagte, der Verräter sei schwarzhaarig, mit dunklen Augen und ein verwegener Abenteurer. Das alles passte auf dich und wie gesagt, niemand sonst kannte meine Identität oder meinen Aufenthaltsort.“


    „Liz. Ich schwöre bei meinem Leben, dass ich dich nicht verraten habe. Ich habe ganz London nach dir abgesucht, bis ich endlich das Juweliergeschäft von deiner Familie gefunden habe und mit diesem Mr. Porter gesprochen hatte. Er wollte erst keine Informationen preisgeben, dachte, ich würde für deinen Onkel arbeiten und nach dir suchen. Ich zeigte ihm dein leeres Zimmer und konnte ihn überzeugen, dass du in Gefahr schwebst. Er verriet mir, wo Blue Hall liegt und ich machte mich unverzüglich auf den Weg.“


    „Oh mein Gott!“, flüsterte ich und Tränen liefen über meine Wangen. „Ich war so verzweifelt, weil ich dachte, du hättest mich verraten. Ich konnte es nicht glauben, aber alles sprach dafür.“


    „Schscht!“, machte Ivo und küsste meine Tränen weg. „Ich bin ja hier. Alles wird gut.“


    „Was machen wir jetzt?“, fragte ich eine Weile später.


    „Wir sehen zu, dass wir von hier verschwinden. Wenn du volljährig bist, verkaufst du alles und wir gehen mit dem nächsten Schiff nach Amerika. Dort kaufen wir uns Land und wir werden uns ein neues Blue Hall bauen. In Amerika fragt niemand nach Titeln. Dort werden wir einfach Mr. Und Mrs. Cigala sein.“


    „Cigala. So heißt du? Ivo Cigala?“


    „Ja. Klingt vielleicht nicht so elegant wie Graham aber in Amerika ...“


    „Elizabeth Cigala. Klingt doch gut oder nicht?“


    Ivo grinste.


    „Ich habe dich noch gar nicht gefragt.“


    „Was hast du mich nicht gefragt?“, wollte ich wissen.


    „Ob du mich überhaupt heiraten willst“, flüsterte er. „Willst du? Willst du mich heiraten?“


    „Ja“, hauchte ich glücklich. „Ja, ich will! Natürlich will ich.“


    
      *
    


    Meine Hände zitterten, als ich mich ankleidete. Ich war schrecklich aufgeregt. Ich konnte es nicht fassen, dass ich auch nur eine Minute an Ivo gezweifelt hatte. Er war gekommen, mich zu befreien und bald würde ich endlich mein Erbe antreten können und Ivo und ich konnten ein neues Leben in Amerika beginnen. Es war so aufregend. Ich war nie zuvor auf einem Schiff gewesen und die Vorstellung, den Atlantik zu überqueren erschien mir so romantisch. Ich hoffte nur, ich würde nicht seekrank werden.


    „Bist du soweit?“, fragte Ivo leise.


    Ich nickte.


    Leise schlichen wir aus dem Zimmer, den Korridor entlang.


    „Warte“, sagte ich leise. „Ich will noch das Journal aus dem Arbeitszimmer holen. Ich glaube, dass mein Onkel unsaubere Geschäfte gemacht hat. Es wäre gut, einen Beweis gegen ihn zu haben.“


    „Wo ist das Arbeitszimmer?“


    „Im anderen Flügel. Komm!“



    Ich entzündete die Kerzen auf dem Schreibtisch und machte mich auf die Suche. Ich kannte mich in dem Arbeitszimmer meines Vaters aus, doch Onkel James hatte einiges umgeändert. Es dauerte eine Weile, ehe ich die Bücher gefunden hatte.


    „Hier ist es“, verkündete ich aufgeregt und schlug das Journal auf.


    „Das kannst du alles später ansehen. Lass uns zusehen, dass wir von hier verschwinden.“


    Plötzlich flog die Tür auf und Onkel James stand auf der Schwelle. Sein Gesicht war gerötet und seine Augen funkelten. Ich stieß einen erschrockenen Schrei aus und Ivo fluchte.


    „Was geht denn hier vor, he?“, brüllte Onkel James und stürmte in den Raum. Ivo und Onkel James rangen miteinander und ich stand, vor Entsetzen wie gelähmt, hinter dem Schreibtisch, noch immer die Journale in den Händen haltend. Wie ein Schutzpanzer presste ich die Bücher an die Brust und starrte entsetzt auf das Kampfgeschehen.


    Ivo war stark und ein guter Kämpfer, doch auch mein Onkel wusste zu kämpfen und er war von stattlicher Statur. Er steckte die Faustschläge, die Ivo austeilte, erstaunlich gut weg.


    Onkel James landete einen Treffer, der Ivo zu Boden schickte und ich schrie entsetzt auf. Mit einem gemeinen Grinsen trat mein Onkel an den am Boden liegenden Ivo heran und wollte ihm gerade in die Seite treten, als Ivo mit beiden Beinen ausholte und Onkel James in die Weichteile trat. Onkel James stieß einen fürchterlichen Schrei aus und krümmte sich. Ivo sprang behände auf die Beine und schlug ein paar kräftige Haken, die meinen Onkel zurücktaumeln ließen. Plötzlich stürzte er auf den Schreibtisch und riss den Kerzenhalter mit sich. Die Vorhänge gingen in Flammen auf und im Nu hatte sich das Zimmer in ein Inferno verwandelt. Ich schrie.


    „Liz! Liz!“, drang schließlich Ivos Stimme zu mir vor.


    Ich stand noch immer hinter dem Schreibtisch und war unfähig, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Entsetzt starrte ich auf das Flammenmeer um mich herum.


    Ivo trat von irgendwo her und riss mich am Arm.


    „Wir müssen hier weg!“


    Ich konnte mich noch immer nicht rühren. Ein Schlag traf mein Gesicht und riss mich aus meiner Starre.


    „Tschuldigung! Musste sein!“, knurrte Ivo. „Komm jetzt!“


    Wir liefen aus dem Zimmer. Dienstboten kamen von überall her. Niemand kümmerte sich um uns. Alle waren damit beschäftigt, sich selbst zu retten. Als wir nach draußen kamen, hatte das Feuer bereits den ganzen Flügel, wo sich das Arbeitszimmer befand, erfasst und ich starrte mit Entsetzen auf das brennende Haus, dass mir ein Heim gewesen war.


    „Tut mir leid“, murmelte Ivo an meinem Ohr und zog mich in seine Arme.


    Ich zitterte. Ob von der Kälte der Nacht oder den schrecklichen Erlebnissen, vermochte ich nicht zu sagen.


    „Onkel James!“, rief ich plötzlich, als mir bewusst wurde, dass er noch immer im Haus sein musste. Ich wollte mich losreißen, doch Ivo hielt mich zurück.


    „Nicht!“, sagte er eindringlich. „Du kannst nichts mehr tun. Er ist tot Liz!“


    Ich schluchzte. Ich hatte ihn gehasst, aber so einen schrecklichen Tod hatte ich nicht einmal ihm gewünscht. Mit ihm starb mein letzter Verwandter. Jetzt war ich ganz allein auf der Welt. – Nein! Ich war nicht allein. Ich hatte Ivo. Wir würden ein neues Leben beginnen. Zusammen!
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  Epilog


  
    Ich stand an der Reling und schaute auf das blaue Meer. Die Wellen faszinierten mich. All dieses viele Wasser um mich herum war in ständiger Bewegung. Der Wind wehte mir ein paar Strähnen ins Gesicht, die sich aus meiner Frisur gelöst hatten. Ich strich sie zurück und genoss die Gischt, die aufspritzte und wie ein feiner Nebel mein Gesicht benetzte.


    Ivo trat an mich heran und legte die Arme um meine Mitte. Ich lehnte mich seufzend gegen seine breite Brust und schloss die Augen.


    „Du bist früh auf“, murmelte er an meinem Ohr und hauchte einen Kuss in meinen Nacken, der mich erschauern ließ.


    „Hm.“


    „Der Kapitän sagt, wir werden in einer Woche unser Ziel erreicht haben, wenn das Wetter nicht umschlägt. Freust du dich?“


    „Ja. Ich bin schon sehr neugierig. Wie es wohl sein wird. Gibt es noch Wilde dort?“


    Ivo lachte.


    „Nicht wilder als ich, glaube ich. Nein! Das war nur ein Scherz. Also der Kapitän sagt, es gibt noch Indianer, doch die sind in Reservaten und es gibt praktisch keine Übergriffe mehr. Dort, wo wir hingehen, ist alles friedlich. Der richtige Ort, um klein Emil auf die Welt zu bringen.“


    Ich lächelte und legte eine Hand auf die sanfte Wölbung meines Bauches. Wir waren irgendwie dazu übergegangen, unser Ungeborenes Emil zu nennen, was nicht bedeuten sollte, dass wir unbedingt auf einen Jungen hofften. Wir fanden es nur beide unschön, das Kind Es zu nennen.


    „Bist du traurig, deine Heimat und Blue Hall hinter dir zu lassen?“


    Ich seufzte.


    „Ich kann nicht sagen, dass es mir vollends egal wäre. Doch nachdem Blue Hall abgebrannt ist und mein Onkel die Geschäfte so ruiniert hat, ist eh nicht mehr viel von meinem Erbe übrig geblieben. Wir haben es nur Mr. Porter zu verdanken, dass wir für alles noch so einen guten Preis bekommen haben.“


    „Ja, er ist ein netter Kerl. Ich finde es toll, dass er uns mit seiner Familie nach Amerika begleitet. Ich denke, zusammen können wir mit dem Geld aus dem Erlös etwas aufbauen, was Zukunft hat. Ich gedenke, dir einen ganzen Stall voller Kinder zu machen und das heißt, wir brauchen ein großes Haus mit vielen Zimmern und Kindermädchen und einem ganzen Heer von Dienstboten. Und dann brauchen wir ja noch genug Platz, damit unsere Pferdezucht gedeihen kann.“


    Ich lachte.


    „Du hast ja viele Pläne. Einen Stall voller Kinder. Werde ich dabei auch noch gefragt?“


    Wir hatten meines Vaters Hengst, Dorian, mitgenommen, nachdem wir uns von Ivos Familie verabschiedet hatten. Zusammen mit der Stute Cloe und dem Fohlen Gypsy hatten wir den Grundstein für unsere Zucht mit an Bord genommen. Ivos Hengst hatten wir verkauft, da es mit zwei Hengsten an Bord zu viel Trubel gegeben hätte.


    Ivo und Sergio hatten sich wieder versöhnt und Sergio hatte Jelonka geheiratet. Die beiden schienen glücklich zu sein, was mich und auch Ivo sehr beruhigte, hatten wir doch beide ein schlechtes Gewissen gehabt.


    Wir hatten auch einen Verdacht, wer der Verräter gewesen sein könnte. Einer der Männer aus dem Lager war nämlich zur selben Zeit verschwunden, als Ivo hinter mir hergeritten war. Er musste wahrscheinlich Verbindung zu dem Scherenschleifer gehabt haben, der mit meinem Onkel in Kontakt gestanden hatte. Man hatte weder den Sinti aus dem Lager, noch den Scherenschleifer wiedergesehen. Vermutlich waren sie mit dem Geld über alle Berge.



    „Ich muss gerade daran denken, wie sehr ich mich dagegen gewehrt habe, einzusehen, dass Großmutter Aneta Recht hatte. Ich wusste, dass stets alles stimmte, was sie voraussagte. Doch ich konnte mir einfach nicht vorstellen, je wieder einer Frau zu vertrauen, geschweige denn, sie zu lieben.“


    „Und ich hatte so schreckliche Angst vor den Gefühlen, die du in mir ausgelöst hattest. Du warst aber auch wirklich schrecklich zu mir. So was von ungehobelt!“


    Ivos kehliges Lachen kitzelte in meinem Nacken.


    „Reiner Selbstschutz. Ich hatte genauso viel Angst vor dir, wie du vor mir. Nur hatte ich mehr Erfahrung damit, meine Gefühle zu verbergen, als du. Du warst so herrlich unschuldig. Das war es auch, was mich an dir so fasziniert hat. Du warst dir deiner Wirkung auf mich nicht im Geringsten bewusst. Nie hast du mit deinen Reizen gespielt. Und doch warst du so leidenschaftlich und so ...“


    „Warst?“, sagte ich mit gespielter Entrüstung.


    „Noch immer! Du warst und bist noch immer.“


    „Das klingt schon besser.“


    „Es ist noch früh. Vielleicht sollten wir wieder in unsere Koje zurück und dann kannst du mir beweisen, wie leidenschaftlich du bist“, raunte er belegt.


    Ich drehte mich in seinen Armen um und zog seinen Kopf zu mir hinunter, um ihn zu küssen. Nach einer Weile löste er sich von mir und sah mich mit glühendem Blick an.


    „Habe ich dich endlich gezähmt, mein Wilder?“, fragte ich neckend.


    „Ein wildes Tier zähmt man nie so ganz, aber ich fresse dir aus der Hand.“

  


  
    E N D E
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  Mehr Bücher


  Die Herz-Trilogie


  
    Teil 1
  


  
    Fessel mein Herz (Novelle)
  


  
    Teil 2
  


  
    Bezwinge mein Herz (Novelle)
  


  
    Teil 3
  


  
    Rette mein Herz (Novelle)
  


  
    * * *
  


  
    Besucht auch die Webseite von Cathy McAllister
  


  
    www.cathymcallister-books.co.uk

  


  
    Weitere Romane aus der Feder von Cathy McAllister
  


  
    Der Unbezähmbare
  


  
    Roman
  


  
    Angst im Paradies
  


  
    Thriller
  


  
    und weitere in Vorbereitung
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  Fessel mein Herz


  
    Sie wollte niemals einem Mann vertrauen, doch er fesselte ihr Herz.
  


  
    * * *
  


  
    Montana Douglas lebt abgelegen in der Nähe von Culloden Moor. Das Leben der toughen Anwältin gerät aus den Fugen, wenn eines Abends ein blutbesudelter Fremder im Kilt und mit blutigem Schwert in ihr Haus eindringt. Ist er ein irrer Massenmörder? Und warum scheint er weder Handys, Autos, noch sonst irgendwelche technischen Errungenschaften zu kennen? Im Sog der Zeit und dem Strudel der Leidenschaft vergisst sie ihr oberstes Prinzip. Niemals wollte sie einem Mann ihr Herz öffnen.
  


  


  Bezwinge mein Herz


  
    Seine Pläne waren alles andere, als Ehrenhaft, doch sie bezwang sein Herz..
  


  
    * * *
  


  
    Elisa Innes, kurz Elly, wird auf der Reise nach Amerika von einem maskierten Piraten entführt. Alles deutet darauf hin, dass ihr mysteriöser Entführer derselbe Mann ist, der ihr im Gasthaus im Hafen von Thurso einen Kuss gestohlen hatte. Doch warum versteckt er dann sein Gesicht hinter einer Maske? Und was hat er mit ihr vor?
  


  


  Rette mein Herz


  
    Erst pflegte sie seine Wunden, dann rettete sie sein Herz.
  


  
    * * *
  


  
    Als Marie Gordon den verwundeten Indianer Taheton auf dem Heuboden entdeckt und ihn versorgt, spürt sie sofort dieses Knistern zwischen ihnen. Sie verbringen eine Nacht voller Leidenschaft, doch sie weiß auch, dass sie niemals zueinander gehören können. Er ist ein Wilder und sie eine junge Frau aus gutem Hause. Nie würde ihr Bruder eine solche Verbindung zulassen. Doch ihre verbotene Liebe hat Folgen und die Familie plant eiligst, Marie mit einem Witwer zu verheiraten.
  


  


  Angst im Paradies


  
    Sie träumte von der Liebe im paradisischen Afrika, doch sie geriet in die Hölle auf Erden.
  


  
    * * *
  


  
    Julia, endlich geschieden von ihrem dominanten und prominenten Ex-Mann, macht mit einer Freundin Ferien in Gambia. Dort lernt sie den Gambier Modou kennen und verliebt sich bis über beide Ohren. Entgegen den Warnungen ihrer Freundin, bleibt Julia in Gambia und heiratet Modou Hals über Kopf. Sie eröffnen mit ihrem Geld ein Restaurant und Julia schwebt auf rosa Wolken. Doch schon bald zeigt sich, dass ihr liebevoller Ehemann noch ganz andere Seiten an sich hat und sie erlebt die Hölle auf Erden aus der es kein Entrinnen zu geben scheint.
  


  


  
    Thriller
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  Empfehlungen


  
    Für noch mehr leidenschaftliches Lesevergnügen empfehle ich
  


  Gefährliche Intrigen


  
    von Emily Bold
  


  
    Logan Torrington findet mitten im Wald die junge, verwundete Emma Pears, die auf der Reise zu ihrem Onkel hinterhältig überfallen wurde. Nach einer leidenschaftlichen Liebesnacht bringt Logan die außergewöhnliche Frau in Sicherheit. Bald jedoch muss er entdecken, dass seine "Elfe", wie er Emma fortan liebevoll nennt, nicht nur sein Herz gefangen hat, sondern immer noch in allergrößter Gefahr schwebt ...
  


  
    * * *
  


  


  


  
    und
  


  Mitternachtsfalke – Auf den Schwingen der Liebe,,


  
    von Emily Bold
  


  
    Drew Warring staunt nicht schlecht, als ihm bei der Jagd nach dem Mitternachtsfalken statt des Schmugglers die junge und widerspenstige Julia in die Hände fällt. Doch er ist nicht der Einzige, der hinter dem Falken her ist; auch Julias Verlobter Gregory kann das ausgesetzte Kopfgeld gut gebrauchen. Inmitten dieser Jagd entfacht Drew in Julias Herz ein unbändiges Feuer. Aber unter dem Verdacht, selbst der Mitternachtsfalke zu sein, sieht es nicht so aus, als könne er dieses gefährliche Spiel gewinnen…
  


  
    * * *
  


  
    Besucht Emily Bold auch auf ihrer Webseite:
  


  
    www.emilybold.de
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